


152

2008: Blick in die dicht gedrängte Zuhörerschaft

Frühjahr 2008: Samuel Lamb predigt über Titus 1,1-5



 153

V ier Wochen nach dem Tod seiner Mutter konnte Samuel 
»Die Taufe und das Mahl des Herrn« drucken – zusam-
men mit sechs weiteren Broschüren aus der Reihe Spiri-
tual Collections! Unter Verwendung eines Vervielfälti-

gungsapparats veröffentlichte Samuel auch einen Band mit über 
einhundert geistlichen Liedern, von denen dreißig seine eigenen 
Kompositionen waren.

In der Zwischenzeit wurden Samuels Englischklassen immer 
größer. Es gab Schüler, die Interesse für die dramatische Vergan-
genheit ihres Lehrers zum Ausdruck brachten und sich für das 
Evangelium öffneten. Das führte dazu, dass Samuel jede Unter-
richtsstunde mit einer biblischen Botschaft abschloss für die, die 
dableiben wollten.

Frau Liu, die später der Sonntagsschule von Da Ma Zhan 35 
vorstehen sollte, war die Erste, die sich bekehrte. Sie brachte ihren 
Cousin mit, der sich ebenso bekehrte. So begann Samuel die Got-
tesdienste mit einer zweiköpfigen Versammlung.

Zwei weitere Schüler nahmen Christus in ihr Leben auf, und 
am 6. Juni 1980 taufte Samuel die vier zum Glauben Gekomme-
nen in einem Nebenfluss von Chinas bekanntem Perlfluss. Sie 
such ten sich dazu eine Stelle aus, die so weit abgelegen war, wie  
es nur möglich ist in einem Land mit mehr als einer Milliarde  
Einwohnern, für die es ohnehin nur in den Bergen oder in den  
Wüs tenregionen denkbar ist, einmal allein zu sein. Neugierig 
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schauten ihnen die Bauern zu. Die kleine Gruppe von Gläubi-
gen betete, dass die Bauern sie nicht bei der Polizei anzeigen, 
dafür aber genug vom Evangelium hören würden, um offene  
Herzen zu bekommen und mehr zu verlangen. Es war der erste 
von vielen weiteren Taufgottesdiensten unter freiem Himmel, 
die sich regel mäßig da durch ergaben, dass sich Menschen durch  
Samuels Dienst bekehrten.

Die Versammlung wuchs von vier Bekehrten im Jahr 1980 auf 
dreißig und mehr im Jahr 1982. Ein Umbau der Wohnung der 
Lambs wurde erforderlich. So riss man die Wand zu einem Lager-
raum ab und stellte die Stühle so auf, dass mindestens fünfzig Per-
sonen Platz fanden. Schon bald war bei jedem Gottesdienst auch 
jeder Stuhl besetzt.

Eines Montags kam ein Unbekannter zu Besuch. Er gab weder 
sich selbst zu erkennen noch seinen danwei. 

»Wie viele waren ges tern zu den Gottesdiensten hier?«, fragte 
er.

»Über vierzig«, antwortete Samuel.
»Das ist doch keine Hausgemeinde mehr – Sie haben hier ja eine 

kleine Kirche!«
Samuel sagte nichts.
»1978 sind Sie mit fünfjähriger Bewährung entlassen worden.«
Samuel schwieg noch immer.
»Selbst wenn Sie eine vorschriftsmäßig registrierte Gemeinde 

hier hätten, würde es Ihnen Ihre Bewährungszeit gar nicht gestat-
ten, der Pastor dieser Gemeinde zu sein.«

»Ich bekleide kein geistliches Amt«, sagte Samuel. »Ich gebe das 
weiter, was ich selbst gelernt habe, und habe Gemeinschaft mit 
meinen Brüdern und Schwestern im Geist. Und das alles auf ganz 
privater Basis. Wir fallen niemandem zur Last.«

»Das hier ist illegal!«
»Ich weiß nicht, von wem Sie die Vollmacht haben, mich zu 

verhören«, sagte Samuel. »Aber ich bin bereit, auch ein drittes 
Mal ins Gefängnis zu gehen. Während meiner langen Haft war 
ich fest davon überzeugt, dass ich nie wieder freikommen und 
im Gefängnis sterben würde. Es ist nicht wichtig, wo ich bin, 
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wenn ich sterbe, weil ich glaube, dass ich direkt in den Himmel  
gehe.«

Der Fragesteller verließ ihn und Samuel übergab die Begegnung 
seinem Herrn.

Einige Monate lang hatte Samuel chronische, durch Nieren-
steine verursachte Schmerzen. »Die Steine können von selbst nicht 
herauskommen«, hatte ihm ein Arzt mitgeteilt. »Sie werden nur 
noch größer werden. Eine Operation ist unumgänglich, und je frü-
her, desto besser.«

Aber Samuel sträubte sich dagegen. Er nahm die vom Arzt ver-
ordnete Medizin ein und setzte seine Arbeit im Vertrauen dar-
auf fort, dass sich der Große Arzt um seine Gesundheit kümmern 
würde. Aus der dringlichen Operation sollte nie etwas werden.

Im September 1982 kam Wang Ming-tao nach Guangzhou. 
»Ich bin wegen einer Augenbehandlung hier«, sagte er zu Sa-

muel. »Aber eigentlich bin ich gekommen, weil ich dich be suchen 
wollte, mein geschätzter Bruder! Ich kann mich noch an den evan-
gelistischen Dienst erinnern, den dein Vater 1940 in Guangzhou 
getan hat. Es muss ihm eine Freude sein, wenn er von seinem  
idealen Aussichtspunkt in der Herrlichkeit sieht, wie du auf dieser 
Grundlage weiterbaust.«

Während der Stunde, die die beiden Männer miteinander ver-
bringen konnten, erzählte Pastor Wang Samuel, wie er 1955 ver-
haftet und einer solch brutalen Gehirnwäsche unterzogen wor-
den war, dass er schließlich, erschöpft und verwirrt, angeblich das 
Zeugnis seines Glaubens widerrufen hatte. Die Nachricht hatte 
sich in ganz China wie der Bericht über eine entscheidende militä-
rische Schlacht verbreitet.

Als der Pastor kurz darauf wieder zu sich gekommen war, tat 
er unter großem Schmerz Buße und sagte seinen Peinigern, er sei 
nach wie vor von seinem christlichen Glauben überzeugt und er 
beabsichtige, sein weiteres Leben im Dienst für den Herrn zu ver-
bringen. Daraufhin schickte man Wang ins Gefängnis, wo er eine 
Haftstrafe absaß, die noch um zwei Jahre länger war als die Sa-
muel Lambs.

»Die Bibel sagt uns, dass wir ›klug wie die Schlangen und 
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ohne Falsch wie die Tauben‹ sein sollen«78, erklärte Wang Ming-
tao. Aber wir dürfen auch die Aufforderung des Paulus an Titus 
nicht vergessen, wenn er sagt: ›Ermahne und überführe mit allem 
Nachdruck!‹79 Und den Philippern schrieb er: ›Wandelt nur wür-
dig des Evangeliums des Christus.‹80 Wenn wir unseren Dienst 
unter Gottes Bedingungen und nicht unter unseren eigenen tun, 
dann haben wir den ganzen Himmel hinter uns stehen!«

Die beiden Männer sprachen über die bösen Angriffe Satans ge-
gen die Christen und ihre Führer in China. Einige von ihnen waren 
umgefallen, darunter auch prominente Pastoren, die sich der Kul-
turrevolution angeschlossen hatten. Andererseits freuten sich Sa-
muel und Pastor Wang auch über die vielen, die fest und treu ge-
blieben waren.

»Was wir heute in China sehen, ist Erntezeit«, sagte der Be-
sucher. »Dass doch die Feuer, die hier entzündet werden, sich über 
die ganze Erde verbreiten würden!«

Als die beiden auseinandergingen, sagte Pastor Wang scherz-
haft zu Samuel: »Man hat mir gesagt, dass die Regierung mich als 
Feind Nummer Eins betrachtet. Aber Samuel Lamb aus Guang-
zhou betrachten sie als Feind Nummer Zwei!« Mit einem breiten 
Lächeln fügte er hinzu: »Wie du weißt, bin ich schon hoch in den 
Achtzigern und muss mich bald zurückziehen. Es wird Zeit, dass 
du mich überholst und mein Erbe in der Liste antrittst.«

Das in diesen gemeinsamen Augenblicken angezündete Feuer 
gab Samuels Entschlossenheit neuen Auftrieb. Er hatte natürlich 
noch keine Ahnung von dem Wachstum, das seiner soeben flügge 
werdenden Gemeinde bevorstand. Es kam ihm nicht in den Sinn, 
der Größe eines Wang Ming-tao nachzueifern. Ganz gewiss trug 
er sich auch nicht mit dem Gedanken, der Regierung oder gar der 
Drei-Selbst-Bewegung die Stirn zu bieten.

Eines Morgens wurde er sehr bewegt, als er in Apostelgeschich-
 te 9 einen Bericht über das Gemeindewachstum in Judäa, Gali-

78 Matthäus 10,16
79 Titus 2,15
80 Philipper 1,27
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läa und Samaria las: »… und wurde erbaut und wandelte in der  
Furcht des Herrn und mehrte sich durch die Ermunterung des 
Heiligen Geistes.«81

Samuel betete: »Bitte, himmlischer Vater, lass es auch so mit 
meinem Dienst sein!«

Drei Monate nach Wang Ming-taos Besuch begleitete Samuel 
zehn Täuflinge zu einem abgelegenen Flussufer, wo ein Taufgot-
tesdienst stattfinden sollte. »Es war bitterkalt«, erinnert er sich. 
»Einer von den zehn Täuflingen war eine Frau über siebzig. Un-
sere Herzen wurden durch die Gnade Gottes und die Liebe zu-
einander so erwärmt, dass es uns so vorkam, als wäre es Juli.«

Ein paar Tage später bekam Samuel eine Vorladung von der Po-
lizei. Der Diensthabende sagte zu ihm: »Das hier ist eine offi zielle 
Mitteilung. Sie haben jetzt rund einhundert Leute, die zu Ihrer  
illegalen Kirche gehören. Sie veröffentlichen Bücher unter direk-
ter Missachtung der chinesischen Gesetze. Was Sie tun, entspricht 
nicht den Vorschriften und Gesetzen. Sie werden jetzt sofort mit 
diesen Aktivitäten aufhören!«

Er reichte Samuel das Schreiben. Ein kurzer Blick darauf ge-
nügte ihm, um festzustellen, dass die Gemeinde in Da Ma Zhan 35 
auf Dauer zu schließen war.

»Aus welchem Grund?«, fragte Samuel.
»Sie sind illegal.«
Samuel fasste Mut in seinem Herzen. Er spürte förmlich, wie ihm 

Hilfe von außen zuteilwurde. »Es gibt in ganz China Hunderte sol-
cher Hausgemeinden«, wandte er höflich ein. »Vielerorts be kom-
men sie sogar die Empfehlung von Regierungsmitgliedern.«

»Ihre Hausgemeinde ist und bleibt verboten!«
Ein halbes Jahr lang fügte sich die Gemeinde – zumindest dem 

Anschein nach. Tatsächlich waren die Gläubigen eifriger als je zu-
vor. Offiziell war die Gemeinde geschlossen, aber die Gemeinde-
mitglieder kamen, um sich Rat zu holen und um Gemeinschaft zu 
pflegen. Meistens waren es kleinere Gruppen, aber manchmal wa-
ren auch dreißig Leute gleichzeitig zusammen.

81 Apostelgeschichte 9,31
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Samuel wusste, dass man sie beobachtete. Aber anstatt sich da-
durch gestört zu fühlen, war es ihm eher ein zusätzlicher Antrieb. 
Obwohl die nicht-offiziellen Treffen nun jeden Abend stattfanden, 
kamen weder Polizei noch Beobachter der Drei-Selbst-Bewegung. 
Nach Ablauf von sechs Monaten wurden die Gemeindeglieder im-
mer mutiger. Aus den Gemeinschaftstreffen wurden Treffen zum 
Bibelstudium und dann regelrechte Gottesdienste.

»Ich wollte der Regierung nicht ungehorsam sein«, sagte Sa-
muel. »Aber die Handlungsweise der Behörden war so unklar.« 
Sie hatten zwar im Dezember die Schließung der Gemeinde  
offiziell angeordnet, aber den Befehl nie durchgesetzt. Allmäh-
lich nahm man die Gottesdienste in Da Ma Zhan 35 wieder auf.  
Nicht nur der Pastor zeigte Mut, auch die Gläubigen wurden küh-
ner.

Dann kam Samstag, der 28. Mai 1983. Samuel war wieder bei 
der Polizei vorgeladen worden. Am nächsten Tag würde seine 
fünfjährige Bewährungszeit auslaufen. War der Zeitpunkt absicht-
lich gewählt oder reiner Zufall?

»Einer unserer Beauftragten hat Ihre Wohnung einer Kontrolle 
unterzogen«, sagte der Polizist. »Sie befolgen unsere Anweisungen 
nicht! Von heute an werden Sie keine einzige Versammlung mehr 
durchführen, bis Sie die offizielle Genehmigung dafür bekommen. 
Haben Sie das verstanden, Herr Lamb?« Wie schon oft vorher  
– und dabei folgte er dem Beispiel Jesu – schwieg Samuel. 

Am nächsten Morgen – es war ein Sonntag und der letzte Tag 
seiner fünfjährigen Bewährung – kamen über fünfzig Personen 
zum Gottesdienst. Am Montag wartete Samuel auf einen weiteren 
Besuch oder eine weitere Vorladung. Aber nichts dergleichen ge-
schah – auch nicht am Dienstag oder an einem der darauffolgen-
den Tage. Am nächsten Sonntag waren wieder mehr als fünfzig 
Personen zusammen.

»Ich fühlte mich diesen Menschen gegenüber verpflichtet«, sagt 
er. »Indem ich weiterhin entgegen behördlicher Anordnung pre-
digte und lehrte, ging ich natürlich ein Risiko ein. Aber die An-
wesenden waren genauso in Gefahr.« Was sollte er tun?

Er schrie zum Herrn und bat ihn um Weisheit. Er bat um ein un-
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trügliches Gespür für die Missbilligung Gottes, wenn das, was er 
tat, nicht rechtens war. Es war offensichtlich, dass die Behörden 
keine festgelegte Strategie verfolgten. Vielleicht standen sie zwi-
schen der Pflicht, das Gesetz durchzusetzen, und dem Druck, der 
von der Drei-Selbst-Bewegung ausging.

Die Bibel lehrt unmissverständlich den Gehorsam gegen-
über der Regierung. Aber die Bibel ermahnt auch Leute wie Sa-
muel Lamb: »Predige das Wort, halte darauf zu gelegener und un-
gelegener Zeit; überführe, weise ernstlich zurecht, ermahne mit  
aller Langmut und Lehre.«82 Der im Gefängnis sitzende Apostel 
Paulus hatte auch gesagt: »Eine große und wirkungsvolle Tür ist 
mir aufgetan, und die Widersacher sind zahlreich.«83

»Führe mich, Herr!«, betete er. »Ich brauche Unterscheidungs-
vermögen, das über meine eigene Weisheit hinausgeht!«

Als er am nächsten Sonntag vor seiner Gemeinde stand, war sich 
Pastor Samuel Lamb der Führung und Bestätigung seines Herrn so 
sicher wie nie zuvor. Beim Anblick dieser lieben Menschen und 
beim Hören ihres Gesangs wusste er mit unmissverständlicher Si-
cherheit, dass er weiterhin ihr Pastor sein musste. Vor dem Rachen 
des Löwen musste das sanfte »Lamm« mutig auf die Führung und 
den Schutz des Großen und Guten Hirten vertrauen.

Als die Zeit für das Schlusslied gekommen war, sagte er  
den Gottesdienstbesuchern, sie sollten laut »Dai sang cheung!« sin-
gen.

Und so war es auch am nächsten Sonntag. Und am darauffol-
genden auch.

»Irgendwie müssen wir wohl unsere Wohnung vergrößern«, 
sagte er zu Ai Ling. Kurz darauf erhielten jene Bewohner von Da 
Ma Zhan, deren Wohnung an die Nummer 35 grenzte, die Auf-
forderung, ein Gebäude abzubrechen, um Raum für ein neues 
Bauwerk zu schaffen. Wegen einer eventuellen Gefährdung sei-
ner Wohnung erhielt Samuel eine Entschädigung von dreitausend 
Dollar.

82 2. Timotheus 4,2
83 1. Korinther 16,9
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»So sorgt der Herr für uns!«, rief er aus. »Das Geld werden wir 
für unsere Renovierungsarbeiten nehmen.« Das Wachstum stand 
erst an seinem Anfang.

Die damit verbundenen Konsequenzen aber auch.
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D IE GEMEINDE OHNE NAMEN. Diese Bezeichnung 
passte äußerst gut für die Gruppe von Gläubigen, die 
eine der bekanntesten Hausgemeinden Chinas werden 
sollte.

Die Gemeinde in Da Ma Zhan 35 funktionierte ohne offizielle 
Registrierung und ohne offizielle Mitgliederliste. Es gab keinen 
Vorstand, keine gesonderten Treffen für Ehepaare, keine Män-
nerversammlungen, keine Nähkreise, keine Mitgliederwerbung, 
keine Ausschüsse, die für die Beschaffung von Geld zuständig ge-
wesen wären.

Ihre einzige Zielsetzung bestand darin, miteinander zu beten, 
zu singen und dreimal wöchentlich mindestens neunzig Minuten 
zusammen zu sein, um eine bibeltreue, evangelikale Predigt oder 
einen Lehrvortrag zu hören. Mit weiter wachsender Zuhörerschaft 
war selbst der Raum nicht mehr ausreichend, der durch den Um-
bau entstanden war.

»Wenn die Roten Garden doch nur unser Haus in Ruhe gelassen 
hätten, dann würde uns außer dem Obergeschoss auch noch das 
Erdgeschoss zur Verfügung stehen«, sagte er zu seiner Schwester.

»Und das von unserem Onkel auch noch«, fügte Ai Ling hinzu 
und bezog sich damit auf die angrenzende Wohnung ihres Onkels, 
die auch beschlagnahmt worden war.

Eines Tages, als er die Sanierung ihrer Wohnräume begutach-
tete, stieg er auch zum Dachboden hinauf. Er sah sich die Bau-
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weise der Zwischendecke an und stellte fest, dass es auf der ge-
samten Fläche keine störenden Säulen oder Wände gab. Wie wäre 
es, wenn man …?

Er teilte seine Beobachtung seinen Schwestern und den Ge-
meindeältesten mit. Wenn sie das Dach anheben würden, könnten 
sie ein drittes Stockwerk schaffen, wodurch sie einen Gemeinde-
raum bekämen, der noch um die Hälfte größer wäre als der  
Umbau im zweiten Stockwerk.

»Ob uns die Stadtverwaltung das aber genehmigt?«, fragte ei-
ner der Ältesten.

»Wir werden einfach eine Baugenehmigung beantragen«, ent-
gegnete Samuel. »Ich werde angeben, dass meine Schwestern und 
ich den Wunsch haben, die Wohnung zu vergrößern. Wenn man 
mich nach meiner Zielsetzung fragt, dann sage ich einfach die 
Wahrheit und überlasse Gott die Folgen.«

Nachdem Samuel die ganze Gemeinde zusammengerufen 
hatte, damit sie seine Bemühungen im Gebet unterstützen konn-
ten, begab er sich zur Behörde für Stadtplanung und bekam ohne 
Schwierigkeiten die offizielle Genehmigung! Die Gemeinde war 
wie elektrisiert! Mit einer Begeisterung, wie es typisch ist für sol-
che Bauvorhaben, gaben sie nicht nur ihre Zeit und ihr Geld, son-
dern begannen auch mit einer Gebets- und Lobpreisnachtwache.

»Wir wussten, dass wir das Obergeschoss von der Stabilität her 
so bauen mussten, dass dreihundert Personen gefahrlos unter-
gebracht werden konnten«, sagt Samuel. Um das verwirklichen 
zu können, musste das Bauunternehmen Stahlstützen einbringen, 
die allerdings auf dem Boden des beschlagnahmten Erdgeschosses 
stehen mussten und bis zum dritten Stockwerk reichen würden.

»Da wir offiziell kein Anrecht mehr auf das Erdgeschoss hat-
ten«, sagte Samuel, »haben wir wieder gebetet. Und ich bin ein 
zweites Mal zu der Behörde gegangen.«

Gegen eine Gebühr von 1000 Dollar erhielt er die Genehmigung. 
Bei einer Gelegenheit erklärte Pastor Lamb seinen Besuchern: »Wir 
mussten 1000 Dollar dafür bezahlen, dass wir unser Eigentum be-
treten und benutzen durften!«

Im Herbst 1983 war es so weit. Die Bautruppe war bereit, den 
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Beton für die Fußböden zu gießen. Aber am frühen Mittwochmor-
gen – es war der 10. Oktober – wurde Samuel von einem lauten 
Scheppern geweckt. Jemand klopfte an die metallene Sicherheits-
sperre, die auf halber Höhe im äußeren Treppenhaus angebracht 
war. Schlaftrunken wankte er zur Tür, schaltete das Licht an und 
sah nach unten. Zehn Männer standen im Schatten unterhalb der 
Sperre.

»Aufmachen!«, riefen sie.
»Wer sind Sie?«, wollte Samuel wissen.
»Wir sind Chinesen, die ihrem Vaterland treu ergeben sind und 

deshalb denen nachstellen, die ihrem Vaterland untreu sind!«
Zögernd öffnete Samuel die Sperre. Waren sie eine Bande von 

Straßenräubern? Aber selbst auf den Landstraßen trieben die 
Diebe ihr Unwesen nicht mit so vielen auf einmal.

Als er die nächtlichen Besucher besser erkennen konnte, stellte 
er fest, dass sie alle Uniform trugen. Es waren zehn Polizisten. Sie 
betraten sein Haus so, als hätten sie die ganze Aktion einstudiert. 
Wie Soldaten beim Manöver warfen sie Möbelstücke um, rissen 
Schubladen und Schränke auf, sammelten Bibeln, Gesangbücher 
und christliche Literatur ein.

Es war wieder ganz so wie bei den Roten Garden.
»Haben Sie einen Durchsuchungsbefehl?«, protestierte Samuel. 

Seit der Festnahme der Viererbande, die von Jiang Qing, der Witwe 
Mao Tse-tungs, angeführt worden war, hatte es kaum noch Haus-
durchsuchungen gegeben.

»Darf ich den Durchsuchungsbefehl sehen?«, hakte er vorsich-
tig nach.

Die Antwort war Schweigen. Zu hören waren nur die Geräu-
sche der Eindringlinge, während sie die Wohnung Zentimeter für 
Zentimeter durchsuchten. Sie beschlagnahmten alle Bibeln und 
Gesangbücher, mehr als 8000 vervielfältigte Schriften, einen Ver-
stärker, einen Kassettenrekorder und 240 Kassetten. Eine Packung 
Bleistifte nahmen sie auch noch mit.

Der Anführer der Truppe kritzelte eine Quittung hin und gab 
sie Samuel. Zehn Tage später wurde er zum Verhör vorgeladen. In 
der Vorladung forderte man ihn auf, die Quittung mitzubringen.
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Das Verhör war fast so wie immer. Die Quittung wurde ihm ab-
genommen und die gestohlene Ware blieb für immer verschwun-
den. Aber Samuel Lamb durfte wieder zurück an den Ort, wo er 
wohnte und diente. Diese Prüfung frustrierte und verwirrte ihn 
zugleich. War es nur eine Vorahnung von dem, was noch kom-
men sollte? 

Unter den entsprechenden Vorsichtsmaßnahmen hieß Samuel 
seine Gemeinde wieder willkommen. Und sie kamen – überzeugt 
und freudig. Auf ihr Drängen als auch auf sein eigenes wurden  
die Umbauarbeiten wieder aufgenommen. Am Dienstag, dem  
29. April 1984, wurde das Projekt mit Lobgesängen und Freuden-
tränen eingeweiht.

Die Besucherzahlen stiegen wieder stetig an. Zunächst waren  
es dreihundert, dann vierhundert und mehr, und bald waren der 
Gemeinderaum und die Räume im zweiten Stock voll besetzt. Ob 
es draußen stürmte oder ob die Sonne schien – am Gemeinde-
besuch änderte das nichts. Die Gemeinde installierte eine Laut-
sprecheranlage, sodass Predigten und Lehrvorträge von dem oben 
gelegenen Gemeinderaum in das Stockwerk darunter übertragen 
werden konnten. Man baute auch Bänke ein und sorgte für Sitz-
gelegenheiten für die Besucher, die in den Gängen und auf den 
Treppen sitzen mussten. In den USA würde keine Obdachlosen-
mission den von der Straße Aufgelesenen solch armselige Räume 
angeboten haben. Aber auch keine Gemeinde auf der ganzen Erde, 
und wenn die Räumlichkeiten noch so nobel wären, hätte mehr 
Stolz und Dankbarkeit zum Ausdruck bringen können als die  
Studenten, Ärzte, Rechtsanwälte, Lehrer und Arbeiter, die eine 
Stunde früher kamen, um sich einen guten Platz zu sichern. Da 
nicht alle Gottesdienstbesucher gleichzeitig in das Gebäude pass-
ten, wurde die Sonntagspredigt auch am Mittwoch- und am Sams-
tagabend wiederholt.

Weil es in den Sommermonaten drückend heiß wird, sorgte eine 
Reihe von Ventilatoren für den nötigen Luftaustausch. Der Einbau 
einer Klimaanlage wurde jedoch nie erwogen.

Es kam ständig zu Bekehrungen – in der Regel sonntags, häu-
fig aber auch in den anderen Gottesdiensten und oft in persön-
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lichen Begegnungen unter vier Augen. Unaufhörlich kamen An-
fragen, weil jemand getauft werden wollte. Es kam vor, dass nur 
eine Handvoll Neubekehrter an einem Flussufer getauft wurde, 
aber es war eher die Regel, dass sich Dutzende von Anwärtern zur 
Taufe meldeten.

Eines Nachmittags kam ein Mann aus der Gemeinde zu Pastor 
Lamb und fragte: »Wie viele haben sich zur Taufe angemeldet?«

»Über dreißig«, antwortete der Pastor.
»Ist es nicht ein bisschen riskant, dass wir mit so großen Grup-

pen von Taufwilligen immer noch in der Öffentlichkeit taufen?«
»Manchmal sind die Täuflinge ja etwas nervös«, entgegnete Sa-

muel dem Mann, »aber meistens sind sie tapfer und wollen un-
bedingt so getauft werden, dass es ein Zeugnis für Fremde ist.«

»Allerdings könnten die Taufen unter offenem Himmel ver-
boten werden.«

»Das wollen wir in Gottes Hand legen. Die Taufe ist seine un-
mittelbare Anweisung. Unser Gehorsam gilt zuerst ihm. Mach dir 
wegen der sich daraus ergebenden Konsequenzen keine Gedan-
ken.«

Der Mann fuhr fort: »Ich habe mich mit einigen in der Gemeinde 
unterhalten. Wir meinen, dass wir ein aufblasbares Schwimm-
becken aufstellen und dann die Taufen im Gemeinderaum durch-
führen könnten.«

Diese Möglichkeit war für den Pastor etwas völlig Neues, aber 
sie fand sofort seine Zustimmung. Und so nahmen achtunddreißig 
Personen an der Einweihung des Taufbeckens teil.

Als die Gemeinde in Da Ma Zhan weiter wuchs, wurde die Bot-
schaft auch weiter nach außen getragen. Bald entstand eine zweite 
Hausgemeinde am Stadtrand. Als die Arbeit sich ausdehnte, ka-
men noch weitere Gemeinden hinzu.

»Die Gemeinde in China ist in gewisser Hinsicht vergleichbar 
mit dem Leib Christi im Neuen Testament«, erklärt Samuel. »Wer 
errettet werden möchte, stammt meist nicht aus einem christlichen 
Umfeld. Diese Leute haben heidnische und oft atheistische Wur-
zeln. Sie hatten vorher keine entsprechenden Grundkenntnisse 
und waren keinem christlichen Einfluss ausgesetzt. Es ist höchst 



166

unwahrscheinlich, dass sie je einen Bibelvers oder etwa eine bi-
blische Geschichte gehört haben. Die meisten von ihnen müssen 
nach ihrer Wiedergeburt erst einmal die elementarsten Dinge des 
christlichen Glaubens lernen.«

Unter solchen Menschen zeigt sich der souveräne Gott und 
wirkt Wunder, um der biblischen Wahrheit Nachdruck zu verlei-
hen. Und das war der Fall in den Hauskirchen Chinas. Die Ge-
meindeglieder erlebten in besonderer Weise, wie sich die gött-
liche Macht in ihrem Leben äußerte. So wurde zum Beispiel die 
Gemeinde in Da Ma Zhan Zeuge mehrerer Fälle von Dämonen-
austreibungen. Meistens aber war es so, dass Heilungen im priva-
ten Rahmen stattfanden, wo der Pastor oder die Ältesten hinzuge-
zogen worden waren, um zu helfen. Es kam aber auch zu Heilung 
und Wiederherstellung, wenn jemand völlig allein war und ohne 
dass ein Pastor, die Ältesten oder andere Christen vermittelt hät-
ten. Das bedeutendste Ergebnis dieser Wunder war jedoch, dass 
Menschen, die sich hartnäckig und widerspenstig geweigert hat-
ten, an Jesus zu glauben, danach ihm ihr Leben übergaben und 
den christlichen Glauben annahmen.

Eine Frau Anfang sechzig war krank geworden. Ihr Mann und 
sie selbst gehörten beide zu einer Tochtergemeinde in Guang-
zhou, sie hatten jahrelang für ihre Söhne und Töchter gebetet, 
damit auch sie Christen würden. Die Kinder jedoch hatten sich  
ungöttlichen Mächten ausgeliefert und zeigten sehr wenig In-
teresse für den Glauben ihrer Eltern.

»Koste es, was es wolle«, sagte die bekümmerte Mutter zu ih-
rem Mann, »aber ich muss noch die Errettung meiner Kinder mit-
erleben!«

Der Gesundheitszustand der Frau verschlechterte sich rapide, 
und schließlich konnte sie sich überhaupt nicht mehr bewegen. 
Der Tod stand vor der Tür. Als die Familie sich um ihr Bett ver-
sammelt hatte, drückten ihre Söhne und ihre Töchter unter Tränen 
aus, wie lieb sie ihre Mutter hatten.

»Ich möchte, dass ihr alle im Reich Gottes seid«, sagte sie unter 
großer Anstrengung.

Als es Nacht wurde, fiel sie ins Koma und im frühen Morgen-
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grauen sah es so aus, als wenn sie gestorben wäre. Während ihr 
Körper still dort lag – ohne Atem, ohne Puls – und langsam steif 
und kalt zu werden drohte, fiel der trauernde Ehemann an ih-
rem Bett auf die Knie und schrie zum Herrn. Er gab seinem Glau-
ben neu Ausdruck und bat Gott, ihm zu vergeben, dass er so ver-
sagt hatte in seinem Vorbild für seine Kinder. Die Ehrlichkeit ih-
res Vaters und die Tatsache, dass er mit der traditionellen chine-
sischen Kultur brach, indem er sich vor ihren Augen demütigte, 
überzeugte und berührte sie so tief, dass sie neben ihm auf die 
Knie gingen.

»Oh Gott!«, betete einer seiner Söhne. »Vergib uns unsere Sün-
den, damit wir Mutter im Himmel wiedersehen!«

»Wenn unsere Mutter doch nur noch so lange gelebt hätte, um 
Zeugin unserer Umkehr zu werden!«, betete ein anderer.

In diesem Augenblick richtete sich die vermeintlich Tote auf! 
»Ich habe Hunger«, sagte sie ganz ruhig. »Würdet ihr mir etwas 
Reis bringen?«

Ein Arzt in Peking berichtete von einem ähnlichen Vorfall. Er 
hatte selbst den Totenschein für einen Mann ausgestellt, der sich 
einige Stunden später aufrichtete, Nahrung zu sich nahm und sich 
mit seinen Familienangehörigen unterhielt.

Wenn man Samuel über Wunder wie dieses befragte, antwortete 
er: »Wunder geschehen nach dem Ermessen Gottes und nicht nach 
dem unseren. Es handelt sich hier um ganz besondere Vorkomm-
nisse, die er dazu benutzt, dem Atheismus einen Verweis auszu-
sprechen und seine Gemeinde zu stärken. Wenn jemand theologi-
sche Schwierigkeiten bezüglich der Heilungen hat, dann streiten 
wir uns nicht deswegen. Wir führen keine öffentlichen Heilungs-
gottesdienste durch. Aber wenn jemand in Not ist, dann gehen wir 
zum Herrn und bitten ihn, seine Gnade über uns auszugießen. Be-
sonders beten wir dafür, dass wir seinen Willen erkennen. Und das 
geschieht im häuslichen Rahmen, nie als öffentliche Zurschaustel-
lung. Die Leute beten in ihren Häusern und mit ihren Freunden. 
In Notzeiten rufen sie zu Gott, und Gott antwortet auf ihr Rufen!«

Der allseits geliebte Pastor lebte selbst täglich aus der Gnade 
des Großen Arztes. Wenn man ihn nach chronischen Krankheiten 
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fragte, welche die Folge seiner vielen Jahre in der Kohlengrube wa-
ren, wechselte er das Thema. Nach außen hin legte er eine über-
sprühende Energie an den Tag, aber er bestimmte auch selbst das 
Tempo. Jeden Nachmittag machte er ein einstündiges Schläfchen 
und ließ sich auch von dieser Gepflogenheit nicht abbringen.

»Gott gibt mir die Kraft, die ich brauche«, sagte er.
Die tägliche Fürsorge durch den Großen Arzt stellte für Samuel 

ein genauso großes Wunder dar wie eine aufsehenerregende Hei-
lung.

Das Thema der Krankenheilung kam in Samuels Predigten und 
Lehrvorträgen kaum vor. »Es besteht gar keine Notwendigkeit, 
hinter solchen Heilungen her zu sein«, hob er mit Nachdruck her-
vor. »Unser Glaube reicht voll und ganz aus. Im Glauben ruhen 
wir in den Verheißungen Gottes und lassen ihn entscheiden, was 
für uns am besten ist.« Als Samuel zwischen den schwarzen Wän-
den der Kohlengrube gefangen war, hatte Gott kein Erdbeben ge-
sandt, um deren Wände niederzureißen und ihn zu befreien. Aber 
er hatte Samuel den Glauben daran gegeben, das anzunehmen, 
was er in seinem Leben geschehen ließ.

Samuel glaubte, dass Gott manchmal mehr durch Krankheit und 
Armut verherrlicht wird als durch Gesundheit und Wohlstand. So 
war eine seit zwanzig Jahren bettlägerige Frau nicht geheilt wor-
den, aber ihre Gebete für andere waren ein sehr wirkungsvoller 
Dienst gewesen. Gott allein weiß, wie viele Menschen auf ihre Ge-
bete hin gläubig wurden. Auch Samuel war auf ihre tägliche Für-
bitte für ihn angewiesen.

In seinen Schriften fährt er fort: »Ich sehe, dass viele Christen im 
Westen wohlhabend sind. Gott segne sie! Wir beneiden sie jedoch 
nicht um ihre Lebensverhältnisse, sondern beten dafür, dass der 
irdische Wohlstand nie anstelle des geistlichen Wohlergehens im 
Mittelpunkt ihres Glaubens steht. ›Trachtet zuerst nach dem Reich 
Gottes‹, ermahnt uns der Herr Jesus. Es ist genauso verkehrt, be-
dürftig zu sein und sich darüber zu beschweren, wie wenn man 
großen Reichtum hat und es zulässt, dass er alles bestimmt!«

Was das Für und Wider der beiden bestehenden theologischen 
Positionen angeht, sagt er: »Unser Dienst ist es, Seelen zu gewin-
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nen und Gläubige zu einem Leben als Jünger anzuleiten. Lehrauf-
fassungen, die sich widersprechen, gehen wir aus dem Weg. Es ist 
möglich, sich so sehr mit lehrmäßigen Unterschieden zu befassen, 
dass uns das Wesentliche an der Bibel entgeht: ›Alle Schrift ist von 
Gott eingegeben und nützlich zur Lehre, zur Überführung, zur Zurecht-
weisung, zur Unterweisung in der Gerechtigkeit, damit der Mensch Got-
tes vollkommen sei, zu jedem guten Werk völlig geschickt.‹ Wenn unser 
Bibelverständnis uns nicht hilft, mehr zu lieben und andere bes-
ser zu ertragen, dann haben wir das Wesentliche an ihrer Botschaft 
nicht begriffen!«

In seiner Predigt betonte Samuel stark die Reinigung und Er-
füllung durch den Heiligen Geist. Der Da-Ma-Zhan-Gemeinde 
war es wichtig, dem Heiligen Geist Raum zu geben. Samuel lehrte, 
dass ein Christ den Heiligen Geist dann empfängt, wenn er er rettet 
wird, es aber ein Prozess bleibt, vom Heiligen Geist erfüllt zu le-
ben. Er wünschte, dass die Gläubigen wirklich den Wunsch nach 
den größten Segnungen Gottes in ihrem Leben verspürten.

In diesen Tagen des Wachstums und des Segens setzten auch die 
Überwachungsaktivitäten der Drei-Selbst-Bewegung wieder ein. 
»Häufig registrierten wir Fremde in der Gemeinde, die nur des-
wegen zu den Gottesdiensten kamen, um ihre Ermittlungen an-
zustellen«, sagte Samuel. »Und es war herrlich zu sehen, wie der 
Herr einige von ihnen angesprochen und ihnen verständlich ge-
macht hat, was unsere tatsächlichen Zielsetzungen sind.«

In ganz China kam es wiederholt vor, dass das eine oder an-
dere Mitglied der Drei-Selbst-Bewegung sich dort verabschiedete 
und sich einer Hauskirche anschloss. So gut die Absichten von sol-
chen Führern wie Samuel Lamb auch waren, der Vorwurf, man 
wolle Anhänger für sich gewinnen, führte nur dazu, dass die Grä-
ben zwischen der Drei-Selbst-Bewegung und den Hausgemein-
den noch tiefer wurden. Auch in den schwierigsten Jahren wuch-
sen die Hausgemeinden schneller als die Kirchen der Drei-Selbst-
Bewegung.

Und doch waren diese Hausgemeinden während der Achtziger-
jahre des letzten Jahrhunderts in ihrem Dienst ständig von einer 
großen Ungewissheit umgeben. Ihre Duldung hing nur an einem 
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seidenen Faden, und das Schwert der Unterdrückung konnte sie 
wieder mit voller Wucht treffen. Das sollte Samuel auch bald zu 
spüren bekommen.

Eines Morgens kam ein Polizist die Treppe herauf und verlangte 
den Pastor von Da Ma Zhan 35 zu sprechen.

»Das bin ich«, sagte Samuel.
Nach einem kurzen Blick auf das umgebaute zweite Stockwerk 

ging der Besucher die zweite Treppe hoch. Samuel folgte ihm. Der 
Polizist schaute sich den Gemeinderaum einen Augenblick lang 
schweigend an. Samuel schaute den Polizisten an – und betete.

Dann sagte der Uniformierte: »Das hier ist illegal! Das ist eine 
nicht-registrierte Kirche. Sie werden sie sofort schließen!«

»Das kann ich nicht«, antwortete Samuel so freundlich, wie er 
konnte. »Es ist nämlich Gottes Sache, und er hat mich berufen, 
dass ich mich darum kümmere.«

»Sie haben keine andere Wahl. Hören Sie auf, oder Sie werden 
die Konsequenzen zu tragen haben.«

Einen Augenblick lang sahen sich die beiden Männer an – der 
Polizist unnachgiebig, Samuel resolut.

»Herr Wachtmeister!«, sagte Samuel bedächtig, »ich möchte 
gern ein Bürger sein, der die Gesetze befolgt. Und dazu halte ich 
auch meine Leute an. Aber diese Arbeit hier kann ich nicht aufhal-
ten, weil es Gottes Arbeit ist.«

»Dann werden Sie eben die Konsequenzen tragen müssen!«
»Ich habe zwanzig Jahre im Gefängnis gesessen, weil ich das 

Evangelium meines Herrn Jesus gepredigt habe«, sagte Samuel. Er 
zögerte, wusste er doch, wie sehr er jedes Wort abwägen musste. 
»Und ich bin auch bereit, wieder ins Gefängnis zurückzukehren.«

Der Polizist zögerte, so hatte ihn die Kühnheit des Pastors über-
rascht. Dann drehte er sich um, ohne ein Wort zu sagen, und ging.

Er kam auch nie wieder. 
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A ber jemand anders kam …
Ah Leng stieg bei Zhong Shan 5 aus dem Bus und blieb 
einen Augenblick stehen. Eine Reihe Lastwagen und Ta-
xis fuhren an ihm vorüber. Wie in allen Städten Chinas 

nahmen auch hier in Guangzhou die Autofahrer wenig Rücksicht 
auf die Fußgänger.

»Da Ma Zhan ist ein ziemlich enges Sträßchen«, hatte ihm Wu 
San gesagt, sein Freund, den er vom Chemie-Labor der Universität 
her kannte. »Für Autos ist es nicht breit genug. Fußgänger wie du 
müssen durch ein kleines Tor gehen.«

Ah Leng konnte das Tor sehen und setzte vorsichtig einen Fuß 
auf die Straße, als gerade wieder eine Reihe Taxis herangefahren 
kam. Ein Bus tauchte auf, hielt an, Fahrgäste stiegen ein. Radfahrer 
machten sich mit ihren Klingeln bemerkbar. Ein Taxi wechselte die 
Fahrspur und kam ihm bedrohlich nahe. Ah Leng musste zur Seite 
springen und wäre fast von einem Fahrrad gestreift worden. Der 
Radfahrer, der beinahe selbst das Gleichgewicht verloren hätte, 
schimpfte auf ihn los.

Jetzt erreichte Ah Leng das Tor, von dem Wu San ihm erzählt 
hatte, und dahinter konnte er die Da-Ma-Zhan-Straße erkennen. 
Die Straße schien so alt zu sein, als stamme sie aus der Zeit der 
Mandschuherrschaft. 

Schon seit seiner Kindheit hatte Ah Leng eine Vorliebe für sol-
che alten und engen Sträßchen.
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Er eilte weiter. Über ihm ragten Stangen aus den Fenstern her-
aus, an denen Wäsche im Abendwind flatterte. Die Leute saßen 
vor ihren Häusern. Großväter schauten mit leerem Blick hinaus 
auf den Weg und gleichzeitig zurück in die Vergangenheit. Mütter 
siebten Reis, und Hunde dösten vor sich hin. 

Einige Männer standen in Gruppen beieinander. Die einen 
spielten Mah-Jongg – ein Spiel, das auf den ersten Blick wie Do-
mino aussieht, aber doch wesentlich anspruchsvoller ist – und die 
anderen schauten der lautstark ausgetragenen Partie zu. Winzige 
Läden boten Kleidung, Tabak und Krimskrams an. Der Geruch 
von Schweinefleisch wehte von den Ständen der Straßenhändler 
her über und vermischte sich mit dem von Fisch, gedünstetem Reis 
und Gemüse. Ah Leng ging weiter, ohne den Stimmen und Ge-
rüchen Beachtung zu schenken, seine Augen konzentriert auf die 
Hausnummern gerichtet – 63, 49 …

»Du musst aufpassen, es ist leicht zu verfehlen«, hatte Wu San 
ihn gewarnt. »Der Eingang liegt etwas versteckt. Du musst dich 
also schon etwas anstrengen, wenn du die Nummer 35 in der Da-
Ma-Zhan-Straße finden willst.«

Ah Leng verlangsamte seine Schritte: Dort war es – Hausnum-
mer 35! Auch wenn er die kleine Nummer nicht gesehen hätte, 
das Haus selbst war nicht zu verfehlen. Denn aus dem ersten und 
zweiten Stock drang der Gesang vieler Menschen auf die Straße.

Leiden heißt, dem Herrn zu dienen.
Unser Weinen wird wie seins erhört.
Weil wir durch sein Wort geboren,
wird uns keine Gnad verwehrt.

Der Text und die Musik riefen in dem Studenten eine sonder-
bare Reaktion hervor. Konfuzius hatte einmal gesagt: »Die Dicht-
kunst erhebt uns, die Krönung jedoch ist die Musik.« Was würde 
der Ehrwürdige wohl gesagt haben, wenn er den Gesang dieser 
Christen gehört hätte?

Dabei war es sehr ungewöhnlich für Ah Leng, überhaupt sol-
chen Gedanken nachzuhängen, war er doch ein Student, ein Na-
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turwissenschaftler, Materialist und Atheist – in den späten Acht-
zigerjahren des letzten Jahrhunderts.

Seine Schritte führten ihn durch ein kahles und enges Treppen-
haus. Zuerst fühlte er sich unsicher, aber seine Augen gewöhn-
ten sich rasch an die Dunkelheit. Oben an der Treppe brannte eine 
kleine Neonlampe und bot gerade ausreichend Licht, um die Um-
risse von etwa zehn Leuten zu erkennen, die auf den Betonstufen 
saßen.

»Ich suche eine Kirche«, sagte Ah Leng zu einem von ihnen. 
»Meine Freunde haben mir gesagt, ich müsse diese Treppe hoch-
gehen, um zu einer Kirche zu kommen.«

»Da haben Sie ganz recht. Herzlich willkommen!«, antwortete 
eine Frau, die irgendwo am Fuß der Treppe saß. »Der Herr sei mit 
Ihnen an diesem schönen Abend, den er gemacht hat.« Sie bedeu-
tete ihm mit den Händen, er solle sich auf die Stufe unmittelbar zu 
ihren Füßen setzen. Da es Ah Lengs erster Besuch hier war, konnte 
er nicht wissen, dass diese Leute wie er zu spät gekommen waren. 
»Willkommen«, sagte die Frau noch einmal.

»Komm, setz dich doch zu uns«, rief ein Mann, der oben auf der 
Treppe saß. »Noch weiter oben ist allerdings schon alles besetzt.« 

»Die jungen Leute finden immer noch irgendwie einen Platz«, 
sagte die Frau freundlich. Mit ihren Füßen fest gegen die Wand ge-
drückt machte sie Ah Leng ein Zeichen, er solle weiter nach oben 
steigen. Er musste sich an den anderen vorbeizwängen und kam 
nur langsam vorwärts. 

Als das Singen unterbrochen wurde, hörte Ah Leng eine Män-
nerstimme aus dem Lautsprecher. Es war eine laute Stimme, die 
Autorität ausstrahlte und doch freundlich war. »Wir heißen dich 
im Namen unseres Herrn Jesus willkommen. Und wenn du das 
erste Mal hier bist, heißen wir dich doppelt willkommen! Du wirst 
sehen, dass wir nur zu einem Zweck hier zusammen sind: Wir 
wollen das Evangelium predigen und gemeinsam lernen, wie man 
ein christliches Leben führt.«

Ah Leng hielt sich dicht an der Wand des Treppenhauses und 
kam schließlich oben in einem kleinen Flur an, der dicht mit weite-
ren Besuchern besetzt war. Einige saßen auf einer schmalen Bank, 
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die meisten aber auf Hockern, die gerade einmal die Größe eines 
Fahrradsattels hatten. Eine elegant wirkende Frau, obwohl nur mit 
einer schlichten Mandarinjacke und einer Bauernhose bekleidet, 
sah zu ihm auf und lächelte. Hatte er sie nicht während einer Stu-
dentenversammlung unter den Hochschullehrern gesehen? Neben 
ihr studierte ein Mann, dessen Frau sie vermutlich war, so intensiv 
einige hektographierten Aufzeichnungen, dass er Ah Leng nicht 
einmal bemerkte.

Ein Mädchen im College-Alter trat aus einer angrenzenden Tür 
und lenkte Ah Lengs Aufmerksamkeit auf ein kleines Zimmer, in 
dem sich über hundert Leute auf einer Fläche zusammendrängten, 
die für fünfzig gedacht war. Es war eine attraktive junge Frau mit 
wissbegierigen, klugen Augen. Sie war gekleidet wie eine Studen-
tin und ihr Zopf hing lang auf ihrem Rücken herunter. Sie lächelte 
ihn so freundlich an, als ob sie sich bereits kannten, was aber nicht 
stimmte. 

»Du bist das erste Mal hier«, flüsterte sie, nicht als Frage, son-
dern als eine Begrüßung. »Wie du siehst, haben wir auf dieser 
Ebene eine interne Fernsehanlage. Aber vielleicht möchtest du 
weiter nach oben gehen. Heute Abend sind nämlich wieder viele 
Studenten da.« Sie lächelte ihn an, ihre Augen blinzelten freund-
lich. »Irgendwie gelingt es ihnen immer, doch noch einen Platz zu 
schaffen.«

Ah Leng sah zu dem Bildschirm auf, von wo der Mann zu hören 
war. »Unser nächstes Lied, mit dem wir den Herrn loben wollen, 
ist die Nummer 63 in unserem Gesangbuch Spiritual Voice (Geist-
liche Stimme).«

»Hier lang«, winkte ihm das Mädchen zu. Sie hatte sich selbst 
einen Weg bis zum Fuß einer weiteren Treppe gebahnt.

Lobt ihn! Preist ihn!
Jesus ist unser Erlöser!

Die Leute um Ah Leng herum fingen an zu singen, und es ge-
lang ihnen sogar, das gleiche Tempo zu halten wie die Besucher, 
die ihm Obergeschoss saßen. Das war eine völlig neue Erfahrung 
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für ihn, obwohl sie ihn andererseits auch nicht gerade überraschte. 
Er hatte nämlich schon davon gehört, dass das Christentum eine 
Religion ist, deren Inhalte auf ganz unterschiedliche Weise ver-
mittelt werden. Außerdem hatte er, bevor er sich ganz der wissen-
schaftlichen Arbeit verschrieb, Kontrabass gelernt und dazu die 
abendländische Musik studiert.

Sing, ganze Erde,
und verkünde seine wunderbare Liebe!

Die musikalische Darbietung war nicht gerade überzeugend; ja, 
sie sangen sogar ziemlich schief. Aber was sie sangen, kam aus 
tiefstem Herzen.

Jemand zog Ah Leng am Arm und zeigte auf das Mädchen, das 
am Fuß der Treppe saß. Was sollte sie nur von ihm halten? Er hatte 
sie einen Augenblick lang glatt vergessen. Er versuchte, ihr zu zei-
gen, dass es ihm leidtat. Sorgfältig darauf bedacht, niemandem auf 
die Füße zu treten, ging er weiter hinter ihr her.

Er warf einen Blick in ein kleines Zimmer, das vom Fuß der un-
teren Treppe abzweigte. Die Leute dort saßen so eng, als hätte eine 
Maschine sie zusammengepresst. Wie er später erfuhr, wurde das 
Zimmer nach jeder Versammlung mithilfe von Stellwänden so um-
gebaut, dass der Pastor zum Schlafen eine gewisse Privatsphäre be-
kam. Das Zimmer war spärlich ausgestattet und er innerte eher an 
einen kleinen Lagerraum. Um den Videobildschirm besser sehen 
zu können, hatte man den Kühlschrank sogar verschieben müs-
sen. Eine einfache Metallpritsche, das Bett des Pastors, bot Sitz-
gelegenheit für fünf Frauen und ein Kind. Dieses hatte das Ge-
sangbuch Spiritual Voice in der Hand. Zwar hielt es das Buch ver-
kehrt herum, aber das hinderte das Kind nicht daran, mit gleichem 
Ernst zu singen wie die anderen.

Krönt ihn! Krönt Ihn!
Den Propheten, Priester und König!

Ah Leng schien es, als sei die zweite Treppe noch dichter be-
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setzt als die erste. »Versuche, nicht auf zu viele Leute zu treten«, 
mahnte ihn das Mädchen. Sie reichte ihm eine Kopie der Predigt-
notizen und ließ ihn dann stehen, weil sie sich um weitere Spät-
ankömmlinge kümmern musste.

Wie ein Hirte
schützt Jesus seine Leute.

Während Ah Leng sich bemühte, die Stufen der zweiten Treppe 
hinaufzusteigen, schaute er sich nach unten und nach oben um. 
Dabei bemerkte er eine Art Lagerraum, der sich oberhalb der ärm-
lichen Unterkunft des Pastors befand. Jetzt diente er als Empore 
und bot rund dreißig Leuten Platz.

In der ersten Reihe dieser Empore saß eine junge Familie. Ih-
rer Kleidung nach waren sie Geschäftsleute, und sie hatten es sich 
dort so gemütlich gemacht, als säßen sie in einer Theaterloge.

Lobt ihn! Preist ihn!
Berichtet von seiner Größe!
Lobt ihn! Preist ihn!
So wollen wir freudig ihm singen.

Tief im Innern spürte Ah Leng, dass diese Augenblicke von  
weitreichender Bedeutung für sein zukünftiges Leben sein wür-
den. Er war nicht nur aus Neugierde hier. Irgendwie empfand 
er sogar Freude daran, dass er gekommen war. An der obers-
ten Stufe angekommen, sah er den Pastor, von dem ihm Wu San 
so begeistert erzählt hatte. Die Stimme des Pastors an sich schon 
übertönte den Gesang der anderen und wurde von dem Mikro-
fon auf der Bühne noch verstärkt. Er war nicht einmal 1,70 m groß 
und dazu noch sehr mager. Aber trotz dieser Erscheinung wurde  
Ah Leng von seiner warmen und vollen Stimme angezogen. Er 
strahlte eine freundliche Autorität aus. Ah Leng musste an einen 
seiner Lieblings professoren denken, der Sozialphilosophie lehrte.

»Wir wollen diese Strophe noch einmal singen«, sagte der Pas-
tor. »Wer von uns hätte nicht Grund genug, den Herrn zu loben?«
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Ah Leng sah, dass viele der Anwesenden zustimmend nick-
ten. Einige Leute, die in seiner Nähe saßen, antworteten mit einem  
gedämpften »Amen«. Nun bemerkte Ah Leng, dass die Musik-
beglei tung nicht von einem Klavier stammte, wie er ursprünglich 
angenom men hatte, sondern von einem großen Kassettenrekor-
der. In diesem voll besetzten Raum wäre nicht auch noch Platz 
für ein Klavier gewesen – selbst, wenn man es unter der Decke be -
festigt hätte.

Eine andere Platzanweiserin zog Ah Lengs Aufmerksamkeit auf 
sich. Die junge Frau überredete eine ganz Bank voll junger Leute, 
noch dichter zusammenzurutschen. Dabei bemerkte er auch, dass 
jede Bank zum Gang hin eine herausziehbare Vorrichtung hatte, 
durch die ein weiterer Sitzplatz geschaffen werden konnte. Der 
Gang war somit blockiert, und die Leute auf den Bänken der rech-
ten und linken Seite bildeten eine zusammenhängende Menschen-
reihe.

Er nahm Platz und warf einen Blick auf die Kopie mit den Pre-
digtnotizen. Das Thema dieses Abendvortrags lautete: »Der leben-
dige Gott«. Das war ein sonderbares Thema in einem Land, das sich 
dem Atheismus und gleichzeitig einem Gott verschrieben hat te, 
der nur im Reagenzglas und im Beobachtbaren existierte! Interes-
sierten sich diese vielen Leute tatsächlich für ein solches Thema?

»Der lebendige Gott« – ein Schaudern durchlief Ah Leng. Wenn 
Wu San während ihrer wenigen Gespräche auf dem Campus von 
Gott geredet hatte, so war die Existenz einer solchen Gottheit für 
Ah Leng nicht wirklich in Betracht gekommen. Aber hier, mitten 
unter diesen fröhlichen Menschen, fing er an zu überlegen, ob Wu 
Sans Gott nicht doch existierte.

Ah Leng warf einen Blick auf die Predigtnotizen, die wie eine 
Broschüre im A5-Format gefaltet waren:

1. Wer Zweifel im Innern hat, sollte keine äußeren Beweise su-
chen.

2. Gott wird Wirklichkeit, wenn der Glaube Wirklichkeit wird.
3. Nur Gottes Kinder wissen, was wirkliche Sicherheit bedeutet.
4. Jeder Mensch hat das Recht, an einen wahren und lebendigen 

Gott zu glauben.
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Er war gespannt darauf, den Pastor reden zu hören.
Die kleine Bühne war so dicht besetzt, dass der Pastor gerade 

Platz fand, wo er stehen konnte. Sein Podium stand auf einem  
Sockel, der unten zwischen den Zuhörern stand.

Ah Leng hatte früher schon andere Kirchengebäude gesehen, 
aber mit Sicherheit gab es keines mit einem solchen Inneren wie 
dieses. »Soll das hier eine Kirche sein?«, wandte er sich flüsternd 
an den jungen Mann neben ihm.

»Eine Hauskirche«, antwortete dieser. »Es soll die größte in 
ganz China sein, wie ich gehört habe. Auf jeden Fall ist sie die be-
kannteste. Das Gebäude ist schon seit Jahren Pastor Lambs Woh-
nung. Er selbst würde übrigens nie von Größe oder Bekanntheits-
grad sprechen«, fügte der junge Mann hinzu. »Er ist ein bescheide-
ner Mann, und dafür ist er auch bei vielen hoch angesehen.«

Nun trat der Pastor ans Mikrofon. »Wir wollen beten«, sagte er 
und schloss die Augen. Viele der Anwesenden schlossen ebenso 
die Augen und senkten die Köpfe. Ah Leng sah sich um.

»Unser Gott, wir loben dich!«, begann der Pastor.
»Amen«, flüsterte der junge Mann neben ihm.
»Betest du mit?«, fragte Ah Leng.
Der junge Mann sah auf. Er schien sich gestört zu fühlen.
»Oh«, sagte Ah Leng jetzt mit Flüsterstimme. »Entschuldi-

gung.«
»Wir reden zusammen mit Gott.« Erneut senkte der junge Mann 

den Kopf und verschwand sozusagen hinter seinen geschlossenen 
Augenlidern.

Als der Pastor sein Gebet beendet hatte, begann er zu predigen. 
»Wir haben wirklich einen lebendigen Gott. Sein lebendiges Wort 
ist ewig unveränderlich und ewig wahr.«

An diesem Abend überlegte Ah Leng, ob nicht doch etwas dran 
war an dem, was er hier zum ersten Mal in seinem Leben erfuhr. Er 
kannte Leute, die regelmäßig in den Tempel gingen. Aber sie ga-
ben nie einer solchen Freude Ausdruck, wie er sie in den Räumen 
von Da Ma Zhan gesehen hatte. Schon früher hatte er Priester re-
den hören, aber keiner von ihnen hatte seine Überzeugungen mit 
einer solchen Autorität vermittelt, wie dieser Pastor sie ausstrahlte.
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Der Pastor fuhr fort: »Die Bibel sagt uns: ›Alle haben gesündigt 
und erlangen nicht die Herrlichkeit Gottes.‹84 Seine Zweifel wird 
man nur los, wenn man seine Sünden losgeworden ist. Glauben 
kann man erst dann finden, wenn man Gerechtigkeit gefunden 
hat.«

Ah Leng verglich in Gedanken diese Worte mit dem, was ei-
ner seiner Professoren gesagt hatte: »Die Vorstellung, die sich die 
Menschheit von Religion gemacht hat, ist gestorben und muss be-
erdigt werden. Die Leiche muss weggeschafft werden, auch wenn 
wir noch so sehr an der Illusion hängen, von der wir dachten, dass 
sie das Leben sei.«

Ah Lengs Gedanken gingen zurück in seine Kindheit, als seine 
Mutter ihm im Schutz der heimischen Wohnung beigebracht hatte, 
Weihrauch vor dem Foto seines verstorbenen Vaters niederzu-
legen. Er erinnerte sich an den Schmerz, den er eines Tages seiner 
Mutter zufügte, als er von der Grundschule nach Hause kam und 
berichtete, der Lehrer habe sich vor der Klasse über ihn lustig ge-
macht, weil er, Ah Leng, sich auf solch einen Aberglauben einließ. 
Der Lehrer war ärgerlich geworden und hatte ihm gesagt, er solle 
die Religion aus seinem Denken verbannen.

»Es kann natürlich vorkommen, dass man Zweifel durchlebt«, 
fuhr der Pastor fort. Gott belohnt den, der mit aufrichtigem Her-
zen auf der Suche ist. ›Prüft alles‹, mahnt uns die Bibel. ›Haltet 
fest an dem Guten.‹85 Wenn du diese Art von Zweifel hast, dann 
gibt es Hoffnung für dich! Aber es kommen auch junge Menschen 
zu uns, deren Denken regelrecht auf den Zweifel hin program-
miert ist. Über zwanzig Jahre lang habe ich selbst diese Art von Be-
einflussung im Gefängnis erleben müssen. Aber Gott war Wächter 
über meinen Verstand. Nicht ein einziges Mal kam mein Glaube 
ins Wanken – nicht ein einziges Mal!«

Zwanzig Jahre Gefängnis? Davon hatte ihm Wu San nichts ge-
sagt.

Ah Leng wurde misstrauisch. Wurden hier regierungsfeind-

84 Römer 3,23
85 1. Thessalonicher 5,21
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liche Reden geschwungen? Waren diese Leute am Ende sogar Um-
stürzler, die die Religion nur als Deckmantel benutzten? Hatte Wu 
San ihn hinters Licht geführt, als er ihn dazu gebracht hatte, nach 
Da Ma Zhan 35 zu kommen?

Ah Lengs ältere Schwester war einmal bei den Rotgardisten ge-
wesen, was für sie letztlich viele Probleme und Enttäuschungen 
mit sich gebracht hatte. Nein, damit wollte er nichts zu tun haben. 
Niemals!

Aber der Pastor redete weiter. »Als unser souveräner Schöpfer 
uns plante, ließ er uns – um mit den Worten eines französischen 
Philosophen zu reden – mit einem inneren Vakuum zurück, das 
die Form Gottes hatte.«

Ah Leng wollte den Arm des jungen Mannes berühren, der ne-
ben ihm saß. Dann ließ er aber wieder davon ab. 

»Hebräer 11 sagt uns, dass der Glaube eine Verwirklichung des-
sen ist, was man hofft, und ein Überführtsein von Dingen, die man 
nicht sieht.86 Wahrheit, die nicht geglaubt wird, bedeutet noch 
lange keinen Irrtum. Und Glaube, der abgelehnt wird, verleiht 
dem Zweifel noch lange keine Gültigkeit. In seinem Wort zeigt 
Gott uns eine bestimmte Vorgehensweise, wie man sich aus der 
Grube des Zweifels auf die sichere Höhe eines lebendigen Glau-
bens erheben kann. Den Schlüssel dazu finden wir in Römer 10.«

Während der ganzen Zeit hatten die Zuhörer in ihren Bibeln ge-
blättert. Ah Leng hatte noch nie eine Bibel in der Hand gehalten, 
und das Buch »Römer« sagte ihm überhaupt nichts. 

»Wir wollen den Text zusammen lesen«, sagte der Pastor.
Mit gedämpfter Stimme fragte Ah Leng den jungen Mann neben 

ihm: »Bist du Christ?«
»Seit drei Monaten jetzt«, antwortete der junge Mann. »Möch-

test du auch gerne Christ werden?«
»Ich weiß nicht so recht.«
»Am Ende dieser Versammlung gibt es Gesprächsgruppen. 

Solch eine Gruppe hat mir auch sehr geholfen. Ich könnte dir da 
weiterhelfen, wenn du möchtest.«

86 Hebräer 11,1
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Einige Minuten lang verharrte Ah Leng still auf seinem Stuhl. 
Die Predigt wurde fortgesetzt, aber während er über das Angebot 
des jungen Mannes nachdachte, konnte er nicht weiter zuhören.

»Aber wirklich nur, wenn du willst«, sagte der junge Mann.
Und so kam es, dass Ah Leng, der Student, der Enttäuschte und 

Suchende, auch einer von denen wurde, die zu der immer größer 
werdenden Menge junger Chinesen zählten, für die eine Adresse 
wie Da Ma Zhan 35 zu einem Zufluchtsort wurde, wo sie das fan-
den, was sich ihnen bis dahin immer entzogen hatte: Licht und  
Lebenssinn.
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I n der Morgenausgabe der Washington Post vom 19. Novem-
ber 1988 erschien ein dreispaltiger Artikel über die Gemeinde 
in Da Ma Zhan 35 zusammen mit einem Foto von Lin Xian-
gao, wie Samuel Lambs chinesischer Name lautet. In dem Ar-

tikel ging es um den Druck vonseiten der Regierung und der Drei-
Selbst-Bewegung, um Samuels hartnäckigen Widerstand und um 
die Bedeutung prominenter Besucher für das Fortbestehen der Ar-
beit.

Zwischen Ende 1983 und 1986 wuchs die Gemeinde auf »rund 
1300 Anhänger aus Guangzhou und Umgebung«, wie Daniel  
Sutherland von der Washington Post festhielt. Während dieser  
Jahre ließ China die Jahrzehnte der Isolierung langsam hinter sich 
und öffnete die Türen für die Welt. Sie sollte kommen und sehen. 
Zuerst kam die Ping-Pong-Diplomatie, dann folgten Präsidenten-
besuche, und dann kamen die Touristen in großen Scharen.

Zu diesen Besuchern gehörten auch der angesehene China-
Experte David H. Adeney, dessen Buch China: The Church’s Long 
March [deutsch so viel wie »China: Der lange Marsch der Kirche«] 
vielen die Augen für das »neue« China öffnete. Mit knappen Wor-
ten fasst Adeney zusammen: »Gott hat sich in der meistbevölker-
ten Nation der Erde ein ungewöhnliches Zeugnis erweckt.«

Dr. James H. Taylor, der damals der Overseas Missionary Fellow-
ship vorstand (die früher »China-Inland-Mission« hieß und von 
seinem Urgroßvater J. Hudson Taylor gegründet worden war), 
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bereiste China ebenfalls ausgiebig. Dr. Taylors Besuche wurden 
genauestens überwacht. Einmal wurde er eine Woche lang fest-
gehalten und verhört. Regierungsvertreter wussten, dass der 
Name »Taylor« noch immer hohe Achtung bei den Christen im 
ganzen Land genoss. Bemerkenswerterweise wurde aus dem Ver-
hör eine Möglichkeit zum Glaubenszeugnis.

Dr. Taylors Besuche belegten unmissverständlich, dass es seine 
erklärte Absicht war, Gemeinschaft mit den chinesischen Christen 
zu pflegen und nicht mit Vorschriften zu kommen. Er hat regel-
mäßig auch Drei-Selbst-Kirchen besucht und dabei eine neutrale 
Position bewahrt. Den Hausgemeinden Chinas gegenüber hat er 
jedoch ein Interesse bekundet, welches über das eines neutralen 
Beobachters hinausging. »Wie sehr hätte Hudson Taylor sich über 
die riesige Zahl so herrlicher Gemeinden im Inneren Chinas ge-
freut!«, rief er seinen Zuhörern überall auf der Welt zu. »Das war 
seine Vision – die unerreichten Menschen im Inneren des Landes 
zu erreichen!«

Am 2. Januar 1986 erhielt Pastor Lamb Besuch von einem Mit-
glied des Weißen Hauses. Frau Sundseth überbrachte offiziell  
einen Füllfederhalter aus dem Oval Office von Ronald Reagan. 
»Präsident Reagan bittet Sie, für ihn zu beten, wenn Sie diesen Fül-
ler benutzen«, sagte sie. Dabei befand sich eine von Ronald Reagan 
signierte Bibel, die heute einer von Samuels bestgehüteten Schät-
zen ist. Als George H.W. Bush Präsident wurde, zeigte auch er sein 
Interesse, was lautlos, aber spürbar eine Auswirkung auf die Hal-
tung hatte, die man von offizieller Seite Pastor Lamb gegenüber an 
den Tag legte.

Nach diesem zweiten Kontakt mit dem Weißen Haus wohnten 
Billy Graham und seine Frau einem Gottesdienst in Da Ma Zhan 
bei. Graham brachte ein Grußwort (Ausländer predigen nur selten 
auf chinesischen Kanzeln) und war so beeindruckt, von dem, was 
er dort erlebte, dass er Pastor Lamb und seine Gemeinde später in 
einer Sendung über China zu Wort kommen ließ, die von der Billy 
Graham Evangelistic Association in ganz Nordamerika ausgestrahlt 
wurde.

Am 5. Juni 1988 kam der Astronaut James Irwin zu Besuch. Eine 
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große Menschenmenge war anwesend, um Pastor Lambs Predigt 
»Wenn ich anschaue deine Himmel« zu hören sowie das Zeugnis 
des Astronauten, in dem er davon berichtete, wie er Gott angebe-
tet hatte, als er auf dem Mond stand. Mit einem Blick auf den klei-
nen Wuchs des Pastors meinte James Irwin scherzhaft: »Sie sollten 
sich dem Raumfahrtprogramm anschließen, Pastor Lamb. Sie ha-
ben nämlich genau die richtige Größe.«

Außer den Berühmtheiten, die Da Ma Zhan schon besucht ha-
ben, kam ein ständiger Strom von Christen aus Europa, Nordame-
rika und anderen Teilen Asiens – besonders aus Hongkong.

»Gott benutzt Pastor Lamb als Hilfe für uns, damit wir uns auf 
1997 vorbereiten können, wenn Hongkong unter die Regierung 
Chinas gestellt wird«, sagte ein prominenter Führer. »Wir Christen 
in Hongkong leiden an denselben materialistischen Krankheiten 
wie die Christen in anderen wohlhabenden Ländern. Wir lassen 
uns so schnell in die Selbstzufriedenheit treiben. Pastor Lamb hin-
gegen verhilft uns zu einem anderen Blick: Wenn Hongkong wie-
der unter chinesische Verwaltung kommt, dann werden wir wohl 
eine Freude und einen geistlichen Reichtum erfahren, wie wir es 
noch nie gekannt haben.«

Was immer sich Regierungsvertreter und Beobachter der Drei-
Selbst-Bewegung bei diesem Strom von Besuchern gedacht haben 
mögen – am 5. August 1988 fand das erste Treffen zwischen Sa-
muel und den Behörden von Guangzhou statt. Anwesend waren 
Polizei und Vertreter der Drei-Selbst-Bewegung.

Bei diesem ersten Treffen zeigte man Samuel ein Schreiben der 
Bezirksverwaltung von Guangzhou, in dem »33 Regeln und Vor-
schriften für religiöse Vereinigungen« enthalten waren. In Artikel 
9 hieß es: »Für religiöse Aktivitäten genutzte Versammlungsräume 
sind bei den örtlichen Behörden unter dem Dach der Drei-Selbst-
Bewegung zu registrieren.«

»Das ist doch eigentlich klar genug, oder?«, stellte der Dienst-
habende fest.

»Mit Verlaub gesagt«, entgegnete Samuel, »bin ich als chinesi-
scher Bürger der Meinung, dass viele dieser dreiunddreißig Vor-
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schriften im Widerspruch zu dem in der chinesischen Verfassung 
ausgedrückten Geist religiöser Freiheit stehen.«

»Ihre Bibel lehrt, dass Christen ihrer Regierung gehorchen sol-
len!«

»Das gilt für die Besteuerung und für staatsbürgerliche Fragen. 
In geistlichen Dingen haben wir keine andere Wahl – da müssen 
wir Gott gehorchen.« Und mutig fügte er hinzu: »Deshalb habe ich 
ja auch in der Vergangenheit schon so einiges an Leiden durch-
gemacht. Und das kommt davon, dass Christen Gott dort gehor-
chen, wo menschliches Gesetz dem göttlichen widerspricht.«

Der Polizist fuhr zusammen, hielt das Schreiben hoch und sagte: 
»Dieses Schreiben werden wir in Ihrer Nachbarschaft öffentlich 
aushängen. Es steht in Ihrer Verantwortung, alle Mitglieder Ihrer 
Organisation daraufhin zu belehren, sich danach zu richten.«

Die Medien in Hongkong erfuhren von dieser Begegnung und 
strahlten weltweit eine Nachricht aus – aber mit verdrehtem In-
halt. In dieser Falschmeldung wurde behauptet, Lin Xiangao sei 
verhaftet worden und befinde sich im Gefängnis, dreihundert Mit-
glieder seiner Gemeinde hätten seine Freilassung gefordert und  
ihren schwer mitgenommenen Leiter zurück nach Da Ma Zhan  
eskortiert.

»Wir sind dankbar dafür, dass die vielen Zeitungen, Radio- und 
Fernsehsender in der ganzen Welt über unsere Gemeinde berich-
tet haben«, sagte Samuel einem Freund aus dem Westen, der ihn 
kurz nach dem Ereignis besuchte. Er lachte und fügte hinzu: »Was 
allerdings wirklich an diesem Tag hier geschah, war, dass vier mei-
ner Mitarbeiter zu mir kamen und mir sagten, das Mittagessen sei 
fertig!«

Samuel wurde ein weiteres Mal am 1. September 1988 vor-
geladen. Die Begegnung war kurz und knapp.

»Sie sind aufgefordert worden, sich an die geltenden Vorschrif-
ten zu halten oder Ihre Aktivitäten einzustellen«, rief ihm der Po-
lizist ins Gedächtnis. Samuel schwieg. Barsch fügte der Unifor-
mierte hinzu: »Jetzt bleibt Ihnen nichts anderes mehr übrig: Die 
Kirche wird geschlossen!«

»Unserer Verfassung nach«, sagte Samuel mit gut abgewogenen 
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Worten, »verhalte ich mich in Übereinstimmung mit den Gesetzen 
meines Landes.«

»Diese Vorschriften sind von der Drei-Selbst-Bewegung heraus-
gegeben worden!«

Samuel spürte wieder die »Gegenwart«, jenen Helfer, den er 
schon seit der Zeit vor seiner langen Haft kannte. Er empfand auch 
einen Hauch von Überlegenheit – wie die Katze mit einer Maus 
zwischen ihren Pfoten.

»Nun, ich gehe davon aus, dass sich die Drei-Selbst-Bewegung 
genauso im Rahmen der Verfassung zu bewegen hat, wie es von 
mir und meiner Gemeinde verlangt wird.«

Die Sitzung wurde sofort abgebrochen.
Am Freitag, dem 9. September, verbrachte Samuel einige Stun-

den mit Korrekturlesen in seinem winzigen Arbeitszimmer. Einer 
seiner Mitarbeiter kam mit einer Meldung herein. »Pastor, da sind 
zwei Frauen, die Sie sprechen wollen. Es handelt sich um Regie-
rungsvertreter.«

»Oh nein!«, stöhnte Samuel. »Was wollen sie denn jetzt?«
»Vermutlich dasselbe wie das letzte Mal«, sagte der Mitarbei-

ter. »Sie machen einen freundlichen Eindruck und haben mir ver-
sichert, dass sie Ihre Zeit nicht zu sehr in Anspruch nehmen wer-
den.«

Zuerst wollte Samuel sie nicht empfangen. Aber er wusste, dass 
er sich klug verhalten musste. Auch wollte er nicht wie ein Chau-
vinist auftreten. Er begrüßte die beiden Frauen und sagte: »Wenn 
Sie nichts Neues haben, worüber Sie sprechen wollen, würde ich 
meine Mitarbeiterin Schwester Weng bitten, sich mit Ihnen zu un-
terhalten.«

Samuel ging wieder an seine Arbeit zurück, und seine Mitarbei-
terin erläuterte über eine Stunde lang den Dienst in Da Ma Zhan, 
wie das Evangelium präsentiert wird, wie die Christen zu einem 
beispielhaften Leben aufgefordert und diesbezüglich belehrt wer-
den. Bei den Besuchern wuchs die Unruhe.

»Wir sind eigentlich mit der Anweisung hierhergekommen, mit 
dem Pastor selbst zu sprechen«, sagten sie. »Es geht um etwas von 
größter Wichtigkeit und betrifft ihn persönlich.«
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Widerstrebend holte Schwester Weng Samuel herbei.
»Wir haben den Auftrag, Ihnen mitzuteilen, dass Sie sich ein 

paar große Kirchengebäude aussuchen können, wenn Sie sich ein-
fach nur registrieren lassen.«

»Ich möchte nicht unhöflich sein«, sagte Samuel. »Aber ich muss 
sagen, dass ich mich nach dem richte, was ich in der Bibel als den 
Willen Gottes erkenne. Ich habe wirklich kein Interesse an irgend-
welchen Ködern, die Sie für mich auslegen.« Dann ließ er die Be-
sucherinnen sitzen und ging wieder an seine Arbeit.

Während der nächsten Wochen ging das Gerücht um, Pastor 
Lamb werde vermisst. Angeblich wüssten selbst seine engsten 
Vertrauten nicht, wo er war und was ihm zugestoßen sein könnte. 
Ein amerikanischer und ein deutscher Pastor, die sich in Hong-
kong getroffen hatten, erfuhren von diesen Behauptungen und be-
schlossen, die Sache zu untersuchen.

»Als sie mich ›fanden‹, war ich gesund und munter«, erklärte 
Samuel später. »Sie waren glücklich, dass ich so viel im Dienst 
für den Herrn tun kann.« Mit seinem ihm eigenen Humor fügte 
er hinzu: »Ich glaube, ich sollte mich geehrt fühlen, dass man so 
viele Gerüchte über mein Wohlergehen in die Welt setzt.« Dann 
wurde er wieder ernst und sagte: »Ich danke Gott für die vielen 
Menschen, die von unserer Arbeit wissen und für uns beten.«

Am Mittwoch, dem 7. Dezember, erhielt Samuel wieder eine  
offizielle Vorladung. »Diesmal ging es um finanzielle Fragen«, er-
zählte er später den Ältesten und seinen Mitarbeitern. »Sie fragten, 
wie hoch mein Gehalt ist und wie viel wir für Menschen spenden, 
die in Not sind.«

»Und was haben Sie gesagt?«, wollten sie wissen.
»Ich habe den Spieß umgedreht und ihnen gesagt, dass die Pas-

toren in der Drei-Selbst-Bewegung Geld aus dem Ausland bekom-
men. Sie wohnen in Häusern, in denen früher Missionare wohn-
ten. Sie sind Pastoren von Kirchen, die mit fremdem Geld gebaut 
worden sind, und schicken ihre Kinder im Ausland zur Schule. 
Und ich? Ich stelle mein Privathaus als Gemeinderaum zur Ver-
fügung. Meine Kinder und Enkelkinder sind alle in China ge-
blieben. Als ich das letzte Mal in Hongkong war, und das war 1950, 
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bot man mir eine lukrative Stelle an einem theologischen Semi-
nar an. Aber obwohl ich wusste, dass man mich wahrscheinlich 
verhaften würde, ging ich nach Guangzhou zurück. Ich habe nie  
etwas gegen die Regierung gesagt. Ich habe meine Gemeinde  
immer dazu angehalten, loyale Bürger zu sein. Und dann habe 
ich sie gefragt, in welcher Hinsicht ich nicht patriotisch genug ge-
wesen wäre.«

»Und was geschah dann?«, fragten sie.
»Es war nur ein sehr kurzes Treffen!«
Am 28. Dezember wurde Samuel noch einmal vorgeladen. Man 

sagte ihm: »Sie dürfen nichts mehr herausgeben, das mit Matri-
zen vervielfältigt worden ist. Sie haben keine Genehmigung für 
gewerbliche Aktivitäten.«

»Gewerblich?«, fragte Samuel. »Unsere Kassetten und Schriften 
werden nicht verkauft. Sie werden kostenlos abgegeben.«

»Irgendwoher muss das Geld aber kommen«, beharrte der Po-
lizist.

»Es sind Gemeindeglieder, die das Material aus ihrer eigenen 
Tasche bezahlen.«

»Sie werden sich uns nicht dauernd widersetzen!«, drohte der 
Polizist. »Sie haben wohl vergessen, was früher passiert ist, als Sie 
sich Ihrer Regierung widersetzten!«

»Wir tun nichts, was gegen die Verfassung verstoßen würde. 
Das haben wir nicht getan, und das werden wir auch nicht tun.«

Als er an diesem Abend nach Da Ma Zhan 35 zurückkehrte, 
konnte er nicht widerstehen und sang leise vor sich hin:

Sein Banner über uns ist Lieben, 
unser Schwert das Wort des Herrn. 
Was einst die Heil’gen angetrieben, 
dem folgen wir auch gern. 

Ihr Glaube siegte lebenslang,
wie heiß der Kampf auch war,
ihr Glaube, der den Tod bezwang,
schützt uns auch in Gefahr.
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O bwohl die chinesischen Hausgemeinden nur einge-
schränk te Möglichkeiten zum Austausch und zur ge-
genseitigen Stärkung im Glauben hatten, wurden sie 
doch durch ein unsichtbares Band in einer glücklichen 

Gemein schaft zusammengehalten. Die chinesischen Evangelis-
ten und Leh rer reisten ganz wie Paulus und Barnabas im Neuen 
Tes tament von Gemeinde zu Gemeinde. Die Post funktioniert in  
China gut, aber man war doch zurückhaltend und vorsichtig mit 
dem, was man schrieb.

Ende der Achtzigerjahre des letzten Jahrhunderts war Samuel 
Lamb eine Art »Führer« für diese Hausgemeinden geworden. Die 
Hausgemeinden sangen seine Lieder. Sie brachten Tausende sei-
ner Broschüren in Umlauf, hörten sich seine Kassetten an und 
reichten sie weiter an andere – von Kunming bis hinunter nach 
Hainan, hinauf bis Foochow, nach Osten und Westen, bis Hankow 
und Xian. Im Süden und Norden, im Osten und Westen – überall 
im Land sahen Hunderte von Gemeindegliedern und Pastoren Sa-
muel Lamb als ihr Vorbild an.

Sogar Anhänger der Drei-Selbst-Bewegung blickten zu ihm auf. 
Von ihren über fünftausend etablierten Gemeinden stimmten viele 
Pastoren mit Samuels Botschaft und seinem Vorbild überein. Trotz 
der Not und des Leids, welches die Drei-Selbst-Bewegung über 
Männer wie Samuel Lamb gebracht hatte, war ihre Führungsriege 
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der Auffassung, die Hausgemeinden müssten immer wieder auf 
ihre Rechtmäßigkeit überprüft werden.

Durch die vielen Menschen, die nach Guangzhou reisten, um 
dort Anleitung und Belehrung zu erhalten, erfuhr Samuel viel 
über die Gemeinden in ganz China. Dabei war die Lage der Ge-
meinden im unerbittlichen Norden Chinas besonders ungewiss, 
weil ständig die Gefahr der Unterdrückung bestand.

Wegen Samuels Vorbildfunktion reiste ein nicht enden wollen-
der Strom von chinesischen Christen nach Guangzhou, um die be-
scheidenen und zur gleichen Zeit von Leben sprühenden Wohn-
räume von Da Ma Zhan 35 zu sehen. Einmal kam ein Ingenieur 
aus einer Kleinstadt an der Grenze zur Äußeren Mongolei in die 
Gemeinderäume. Er berichtete: »Die Gläubigen in meiner Heimat 
werden immer noch verfolgt. Viele müssen ihre Gottesdienste in 
Höhlen abhalten. Meine Frau und ich haben in einer dieser Höh-
len einmal einen Taufgottesdienst besucht. Es waren rund drei-
ßig Täuflinge und an die zweihundert weitere Gläubige an-
wesend. Wir kennen eine Kalksandsteinhöhle, in der jeden Sonn-
tag und auch an den Wochentagen abends Hunderte zusammen -
kommen.«

Einem anderen Bericht zufolge standen die Christen in einer Ge-
meinde über Jahre hinweg Stunden vor dem Sonnenaufgang auf, 
um sich lautlos zu einem entlegenen Friedhof zu begeben, wo sie 
ungehindert ihren Gottesdienst feiern konnten. Andere Gläubige 
wanderten in die shans (die chinesischen Gebirgsketten), wo sie 
sich heimlich trafen, um miteinander zu beten und Gemeinschaft 
zu pflegen.

Samuel Lamb glaubte, dass die Christen sich nicht im Wider-
spruch zum Gesetz befanden, wenn sie sich trafen, um Gottes-
dienste zu feiern. Nach dem damals geltenden Recht hatte man 
dazu die Freiheit. »Das Gesetz besagt heute, dass wir unseren 
Glauben frei ausüben dürfen. Das heißt, dass die Behörden in 
Nordchina – und es gibt viele von ihnen – die Gesetze missachten, 
und nicht die Bevölkerung.«

In Wahrheit war es jedoch nicht gestattet, seinen Glauben offen 
zu bezeugen. Christen war es verboten, auf andere zuzugehen und 
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sie, wenn auch noch so taktvoll, zum christlichen Glauben einzu-
laden.

Einige Christen kamen deswegen sogar ins Gefängnis. Und 
trotzdem ging das christliche Zeugnis weiter.

Man sagt, dass China ein Land der Gesetze ist. Aber in Zeiten 
der Umbrüche – und das gilt für jede Revolution – kommen auch 
Rechtsbrüche vor und können sogar überhandnehmen. Es ist aber 
falsch, wenn man im Westen nur auf das angeblich brutale Ver-
halten der Regierungsvertreter hinweist, ohne gleichzeitig das 
Verhalten derer anzuerkennen, die sich sehr wohl im Rahmen der 
Gesetze bewegen.

In den Achtzigerjahren des letzten Jahrhunderts bereisten Ver-
treter eines angesehenen Instituts von Hongkong ganz China aus 
und führten eine dreijährige Untersuchung durch. So unglaub-
lich es auch klingen mag, aber der Schätzung nach wurden wäh-
rend dieser drei Jahre täglich über 20.000 Menschen Christen! 
Neunundneunzig Prozent dieser Neubekehrten wurden erreicht 
durch das gelebte christliche Zeugnis, das sie bei Laienchristen 
be   obachtet hatten. Wenn auch die Zahl von sieben Millionen Be-
kehrten pro Jahr ein astronomisches Wachstum zu sein scheint, so 
ist es im Verhältnis zur Bevölkerung von 1.300.000.000 Menschen 
doch nicht so groß. Bei dieser Wachstumsrate würde es einhun-
dertfünfzig Jahre dauern, bis alle Chinesen Christen geworden  
sind.

Im Nachfolgenden seien einige Beispiele dafür genannt, wie 
sich der christliche Glaube in diesem riesigen Land ausbreitet. 
Die Christen im Norden lassen sich nicht vom Widerstand der Re-
gierung abhalten und legen einen unglaublichen evangelistischen 
Eifer an den Tag. 

In einer Stadt in Nordchina nahmen einige Männer die Auffor-
derung im Gleichnis wörtlich: »Geh hinaus auf die Wege und an 
die Zäune und nötige sie hereinzukommen.«87 Sie begannen einen 
Zeugendienst, in dem sie völlig fremde Menschen ansprachen und 
ihnen unverblümt sagten: »Alle haben gesündigt und erreichen 

87 Lukas 14,23
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nicht die Herrlichkeit Gottes«88, und: »Der Lohn der Sünde ist der 
Tod, die Gnadengabe Gottes aber ewiges Leben in Christus Jesus, 
unserem Herrn.«89 Als die Polizei vor Ort sie verwarnte und ver-
langte, sie sollten damit aufhören, ignorierten sie die Warnung ein-
fach. Dann versuchte die Polizei, sie mit Schlägen zum Schweigen 
zu bringen. Aber dabei fingen die Männer an zu singen. Polizei 
und Zuschauer waren perplex.

Am Kreuze starb der Gottessohn,
trug für mich meiner Sünde Lohn.

Einer von den Männern, die man so misshandelt hatte, Chen 
Chao, sang am lautesten, als sie zu diesen Zeilen kamen:

Ach, hätt’ ich teil an seiner Pein
Und könnt’ versteh’n die Leiden sein!

Dann befahlen die Polizisten den Männern, aufzustehen und 
nach Hause zu gehen.

»Ich hatte wirklich die Freude des Herrn in meinem Herzen!«, 
berichtete Chen Chao später seiner Frau. »Denk dir nur: Der kleine 
und unbekannte Chen Chao durfte zur Ehre des Herrn leiden! Wir 
müssen wieder dorthin!« Und nach ein paar Tagen waren sie auch 
wieder da.

Diesmal kam ein größeres Polizeiaufgebot. Jeder einzelne Po-
lizist schwang drohend seinen Stock, jeder einzelne war bemüht, 
diesem illegalen öffentlichen Zeugnis schnell ein Ende zu berei-
ten. Und wieder sangen die Männer so freudig wie vorher davon, 
dass sie mit Christus leiden durften. Und Chen Chao sang am lau-
testen. Der Wachtmeister, der den Angriff anführte, entlud seine 
ganze Wut gegen Chen Chao. Er schlug diesen Glaubenseiferer 
nicht nur zu Boden, sondern hörte auch nicht auf zu schlagen, als 
dieser schon sich windend auf der Erde lag.

88 Römer 3,23
89 Römer 6,23
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»Gott segne Sie, Herr Wachtmeister!«, rief Chen Chao. »Gott  
segne Sie und rette Ihre verlorene Seele!«

Die Männer wagten ein drittes Mal ihren Zeugendienst. Die 
Polizei erfuhr wieder davon, und als sie mit Stöcken bewaffnet 
ausrückte, griff sich der Wachtmeister einen noch längeren und  
dickeren Prügel. An dem Schauplatz des Geschehens angekom-
men, nahm sich der Wachtmeister Chen Chao direkt vor. Mit  
voller Wucht versetzte er ihm einen Schlag ins Genick. Chen Chao 
schwanden die Sinne, aber er drehte sich um und schaffte noch 
ein schwaches Lächeln. Dann holte der Wachtmeister zu einem 
erbarmungslosen Schlag auf Chen Chaos Rücken aus und er fiel  
reglos auf die Straße.

»Preist den Herrn!«, rief er unter großen Schmerzen aus.
Mit gedämpfter Stimme rief einer der anderen Polizisten: »Du 

bringst den ja um!«
»Vielleicht kann man diesen Kerl nur so zum Schweigen zu 

bringen!«, antwortete der Wachtmeister.
Chen Chao wurde von seinen Freunden untersucht. Einer von 

ihnen rang nach Luft und sagte: »Sie haben ihm das Rückgrat ge-
brochen!«

Der Verletzte blieb bei Bewusstsein, während seine Freunde ihn 
nach Hause trugen. Unterwegs hörte er nicht auf, Gott zu loben 
und ihm für das Vorrecht zu danken, dass er so viel leiden durfte.

Vor den Augen seiner Frau wurde Chen Chao behutsam von 
seinen Freunden auf das Ehebett gelegt. »Danke, Herr!«, rief er im-
mer wieder. »Danke, danke!« 

Plötzlich hörten alle im Raum ein deutlich vernehmbares Kna-
cken, so als wären zwei Steine gegeneinandergeschlagen.

Sofort schwieg Chen Chao. Dann setzte er sich auf, seine Au-
gen weit geöffnet, seine Lippen suchten nach Worten, seine Hände 
griffen nach hinten. Seine Frau wollte ihn zurückhalten.

»Nein, tai tai!«, protestierte er.
Dann stellte er sich auf und blieb neben seinem Bett stehen. 

»Jesus hat ihn wieder gesund gemacht! Meinen Rücken, meinen  
Rücken – Jesus hat ihn wieder gesund gemacht!«

Als seine Freunde merkten, was geschehen war, stimmten sie 
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ein in den Lobpreis. Dann hob Chen seine Hand als Zeichen, dass 
sie schweigen sollten. Feierlich sagte er: »Kommt mit. Wir gehen 
jetzt zur Polizeiwache. Der Wachtmeister soll sehen, wie Jesus mei-
nen Rücken wieder geheilt hat.«

Die Nachricht von diesem Wunder verbreitete sich wie ein Lauf-
feuer in der ganzen Volkskommune. Und der überraschte Polizei-
wachtmeister zählte jetzt auch zu den vielen kommunistischen 
Funktionären, die von den Wunderwirkungen der Macht Gottes 
angerührt wurden, wie sie im China unserer Zeit so auffällig oft 
vorkommen, besonders im Norden.

In einer anderen Kommune kam es zu einem Konflikt, als sich 
die Frau eines Funktionärs tief beunruhigt zeigte wegen der Dinge, 
die ihr Mann in seinem Beruf tun musste. 

»Hast du auch schon Menschen verwundet?«, fragte sie.
»Ich befolge nur meine Befehle«, antwortete er.
Sie blieb hartnäckig. »Hast du schon einmal jemanden ge-

tötet?«
Das Bewusstsein seiner Schuld überzog wie eine dunkle Wolke 

sein Gesicht. Unbeholfen streckte er seine Hände aus, um seine 
Frau zu umarmen. Sie aber schrie auf, stieß ihn von sich und fiel 
schluchzend auf die Erde. Ihr Mann konnte nichts tun, um sie zu 
besänftigen.

Es war ein beträchtliches Risiko für seine Position und seine per-
sönliche Sicherheit, aber der Polizist bat um eine Stelle, die es ihm 
erlauben würde, weniger hart durchgreifen zu müssen. Doch es 
war schon zu spät. Seine Frau war zu sehr traumatisiert. Sie litt 
an Identitätsverlust, wurde manisch-depressiv und wollte sich das 
Leben nehmen. Der Arzt war ein langjähriger Freund der Fami-
lie und sagte: »Entweder muss sie in ein Heim gebracht oder zu 
Hause rund um die Uhr versorgt werden.«

Der Mann war außer sich, aber durch den Verkauf von Familien-
erbstücken und sonstigen Wertsachen gelang es ihm, diese Pflege 
ein Jahr lang aufrechtzuerhalten. Während dieser Zeit verschlech-
terte sich der Zustand seiner Frau, bis er sich nicht mehr sicher 
war, ob sie überhaupt noch wusste, dass sie miteinander verhei-
ratet waren.
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Als sein Geld aufgebraucht war, beschloss er, sie in einem Zim-
mer einzusperren. Zuerst machte sie noch Fluchtversuche, dann 
aber blieb sie zusammengekrümmt auf der Erde liegen. Wenn ihr 
Mann abends vom Dienst nach Hause kam, zwang er sie, etwas zu 
essen, aber ihre Augen waren ausdruckslos geworden. Sie gab kei-
nen Laut mehr von sich. Ihr Körper welkte dahin.

»Ich muss etwas unternehmen«, vertraute er sich einem Kolle-
gen an. »Ich bringe es nicht über mich, sie in eine geschlossene An-
stalt zu bringen, aber es tut mir genauso weh, wenn ich sie wie ein 
Tier einsperren muss.«

Der Mann sah sich um. Er wollte sichergehen, dass sie un-
beobachtet waren. Dann sagte er: »Ich mache dir einen Vorschlag. 
Aber nur in absolutem Vertrauen. Wenn du es weitererzählst, bin 
ich erledigt.«

»Du kannst mir vertrauen. Erzähl!«
Der Kollege zögerte noch.
»Los, rede doch!«
Sein Freund sprach mit gedämpfter Stimme. »Meine Frau hat 

sich völlig verändert. Früher war sie ein Teufel. Sie hat so viel Geld 
ausgegeben, bis wir Schulden hatten, und interessierte sich für nie-
mand anders, nur für sich selbst. Aber jetzt ist sie ganz verändert. 
Bis jetzt habe ich es noch verheimlichen können.«

»Warum willst du es denn verheimlichen? Das muss doch die 
ganze Welt wissen!«

»Meine Frau ist Christin geworden.«
Zuerst sagte der verwirrte Ehemann kein Wort. Dann fragte er: 

»Wäre es nicht besser gewesen, du hättest deine Frau sterben las-
sen?«

»Das habe ich auch einmal gedacht. Aber wenn du sehen könn-
test, wie meine Frau sich verändert hat, dann würdest auch du 
umdenken. Vielleicht kann die alte Frau, die uns geholfen hat, dir 
auch helfen.«

»Ist die Frau eine Hexe?«
»Aber nein! Auf keinen Fall.«
»Dann will ich sie sehen.«
Als die alte Frau ihren Gästen Tee serviert hatte, griff sie nach 
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ihrer Bibel. »Gerade bevor Sie kamen, hatte ich meine Bibel ge-
lesen. Und ich habe dort einen ganz besonderen Vers gefunden.« 
Sie fand die Stelle und las vor: »›Wie wir Gelegenheit haben, lasst 
uns das Gute wirken gegenüber allen.‹90 Ich wusste, dass der Herr 
heute eine besondere Aufgabe für mich hat. Womit kann ich Ih-
nen helfen?«

Der Polizist und sein Freund erzählten der alten Dame von der 
verstörten Ehefrau. Die alte Frau bat den Mann, seine Frau zu ihr 
bringen, damit sie bei ihr wohnen konnte. »Sie dürfen Ihre Frau 
erst dann wieder sehen, wenn ich Sie holen lasse«, sagte die Gläu-
bige. Als der Polizist widersprechen wollte, sagte sie mit Nach-
druck: »Ich werde mich um sie kümmern, als wäre sie meine  
Tochter.«

»Du kannst ihr vertrauen«, versicherte ihm sein Freund.
Einige Monate lang betrachtete diese Christin die Frau als ihre 

persönliche Aufgabe. Sie sang ihr vor, las ihr aus der Bibel vor und 
erzählte ihr von der Liebe Gottes. Besonderen Nachdruck legte sie 
auf die Wunder Jesu. Sie verabreichte der kranken Frau Massagen 
und redete ihr zu, sich gründlich auszuruhen.

Nach einem halben Jahr ließ die Christin den Polizisten herbei-
rufen. Seine Frau kam ihm an der Tür entgegen. Ihre Augen waren 
klar, ihr Gesicht strahlte, und sie war hübscher, als er sich erinnern 
konnte, sie je gesehen zu haben.

»Mein Liebster!«, begrüßte sie ihn. »Ich glaube jetzt an den 
Herrn Jesus! Du musst auch zu ihm kommen.«

Und er kam; und mit ihm viele andere.
In einem ähnlichen Fall war in einer Universitätsstadt im Nor-

den die Frau eines Professors der Naturwissenschaften zu einem 
Hauskreis eingeladen worden. 

»Darf ich hingehen?«, fragte sie ihren Mann.
»Tu, was du willst«, sagte er.
»Aber du bist doch gegen das Christentum.«
»Ich weiß einfach sehr wenig darüber«, antwortete der Wissen-

schaftler. Erzogen im Geist des Maoismus, war er einer der weni-

90 Galater 6,10
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gen, die schulische Bildung statt Verbannung in eine Straf-Kom-
mune erfahren hatten. Seine atheistischen Lehrer hatten ihn ent-
sprechend tiefgründig indoktriniert. Seltsamerweise aber hatten 
die atheistischen Lehren wenig Wirkung auf ihn gehabt. Folge-
richtig zeigte er das gleiche Interesse wie seine Frau, als sie von 
den Hauskreisabenden nach Hause kam und ihre Entdeckungen 
mit ihm teilte. Zusammen wurden sie Christen.

Zunächst stellten seine Studenten und Fakultätskollegen keine 
Veränderung bei dem beliebten Professor fest. Als er aber die Bi-
bel immer besser kennenlernte und ihre Lehren mit seinen wis-
senschaftlichen Anschauungen verglich, begann er, seine Entde-
ckungen auch im Hörsaal weiterzugeben. Die Studenten kamen in 
Scharen zu ihm – in sein Büro und in sein Zuhause. Er und seine 
Frau zeigten vielen von ihnen den Weg zu dem Erretter.

Als man in der Verwaltung der Hochschule hörte, der Professor 
habe den christlichen Glauben angenommen, fing man an, sich Ge-
danken zu machen. Zehn Jahre zuvor hätte man den Wissenschaft-
ler unter Zensur gestellt oder sogar verhaftet. Da er aber so beliebt 
war bei seinen Studenten, sah man darüber hinweg.

Es gibt viele solcher Begebenheiten. Und was die Besucher aus 
dem Norden in Da Ma Zhan 35 berichteten, war ja nur ein klei-
ner Ausschnitt. Sollte von einem Gulag in China berichtet werden, 
so würden viele Leser eines solchen Berichts ihn als offenkundige 
Übertreibung abtun. In Wirklichkeit braucht die Berichterstattung 
über China keine Superlative. Seit dem ersten Jahrhundert des 
Christentums ist nie wieder ein Volk so mit den durch einen akti-
ven Glauben gelebten Grundwahrheiten des Christentums geseg-
net worden. 

Ein Besucher aus dem Norden, der nach Da Ma Zhan 35 kam, 
berichtete: »In unserer Gegend gibt es viele Touristen aus dem 
Wes ten. Sie haben Ladenbesitzer und Händler glücklich gemacht 
mit dem vielen Geld, das sie so großzügig ausgeben. Einmal habe 
ich einen Mann und eine Frau beobachtet, wie sie ein Stück Jade 
kauften, das so groß war, dass es nicht in meinen Rucksack gepasst 
hätte. Schöne Kleider, teure Kameras und wertvollen Schmuck – 
ihr Lebensmotto heißt Wohlstand. Ihr könnt euch vorstellen, dass 
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sie von manchen Leuten bei uns beneidet werden. Aber ich bin 
dazu gekommen, Gott aufrichtig für die schweren Zeiten, für un-
sere begrenzten Mittel und für die Ungewissheit im Leben zu dan-
ken.« Er senkte die Stimme und schloss mit diesen Worten: »Das 
hält uns nahe bei Jesus.«

Was irgend meine Augen begehrten, entzog ich ihnen nicht;
ich versagte meinem Herzen keine Freude …
Und ich wandte mich hin zu allen meinen Werken, die meine Hände 
gemacht hatten,
und zu der Mühe, womit ich mich wirkend abgemüht hatte: 
Und siehe: Das alles war Eitelkeit und ein Haschen nach Wind.91

91 Prediger 2,10.11
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B ischof Ding, langjähriger Leiter und einer der Grün-
der der Drei-Selbst-Bewegung, war nachdenklich ge-
worden, was die Bewegung der Hausgemeinden an-
ging, die er früher einmal bekämpfte. »Wir können die 

Verfassung nicht dahingehend auslegen, dass die Bürger nur das 
Recht haben, in ihren Kirchen zu glauben und nicht auch in Privat-
häusern.« Er soll auch gesagt haben: »Solange Samuel Lamb frei in 
Guangzhou predigen darf, wissen wir, dass alle Christen in China 
frei sind.«

Wenn Samuel Lamb es auch schätzte, dass jetzt offensichtlich 
weniger Druck von den Menschen auf sie ausgeübt wurde, die sie 
früher einmal bekämpft hatten, so behielt er doch weiterhin eine 
unabhängige Haltung in seinem Dienst aufrecht. Er sagte: »Der 
Herr hat uns gewarnt, dass wir uns vor den falschen Propheten 
hüten sollen, ›die in Schafskleidern zu euch kommen, innen aber 
sind sie reißende Wölfe.‹«92

Wenn Besucher aus dem Westen Samuel bezüglich der Drei-
Selbst-Bewegung befragen, antwortet er: »Ich sage nicht, dass je-
der in der Drei-Selbst-Bewegung ein falscher Lehrer ist. Ich sage 
nur, dass unsere Generation nicht ausgenommen ist von falschen 
Propheten, genauso wie es falsche Lehrer und falsche Propheten 
zur Zeit des Alten und auch des Neuen Testaments gab. Petrus 

92 Matthäus 7,15
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schreibt: ›Es waren aber auch falsche Propheten unter dem Volk, 
wie auch unter euch falsche Lehrer sein werden.‹93 Wenn wir ver-
suchen, die Bibel in Übereinstimmung mit der modernen Wissen-
schaft und mit der Politik zu bringen, besteht schnell die Gefahr, 
dass wir es mit ›falscher Lehre‹ zu tun bekommen. Es ist bemer-
kenswert, dass vieles in der Bibel mit der Wissenschaft überein-
stimmt. An erster Stelle jedoch erklärt die Bibel die ewigen Rat-
schlüsse Gottes. Sie gelten verlorenen Menschen, die durch den 
Glauben an Christus Gottes Kinder werden können! – Es ist keine 
Rücksichtslosigkeit, wenn falsche Propheten entlarvt werden. Es 
ist im Gegenteil rücksichtslos den uns anvertrauten Herden ge-
genüber, wenn wir uns dort taub und blind stellen, wo Lehre und 
Praxis im Widerspruch zur Bibel stehen. Samuel Lamb wird jeden 
Preis bezahlen, um im Umgang mit der Schrift wahrhaftig bleiben 
zu können – so wie er die Wahrheit versteht.«

Einige Beobachter unter den Evangelikalen haben ihn zurecht-
gewiesen und gesagt: »Wir sollten andere nicht richten oder als fal-
sche Propheten angreifen, sondern nach Einheit und gegenseitiger 
Liebe streben.«

Ein Leiter aus Hongkong äußerte sich wie folgt über die Drei-
Selbst-Bewegung: »Während der letzten Jahre hat es gute Pastoren 
und gute Gemeinden in der Drei-Selbst-Bewegung gegeben. Man 
hat nämlich drei unterschiedliche Ebenen in dieser offiziellen Or-
ganisation. An erster Stelle wären die vielen wahren Gläubigen, 
die einfach sonntags zum Gottesdienst kommen und in der Bibel  
unterwiesen werden wollen. Zweitens gibt es viele Pastoren, die  
Samuel Lambs Befürchtungen teilen, die aber wegen ihrer Ge-
meinde glieder in der Drei-Selbst-Bewegung bleiben. Und drittens 
haben wir die Führerriege der Drei-Selbst-Bewegung. Seit Jah-
ren bereisen sie die Länder der Erde und treten auf als offizielle 
Stimme der chinesischen Christen. Sind sie wiedergeboren? Nun, 
das beurteilt Gott. Ich sage nur so viel, dass die meisten von ihnen 
immer mehr Politiker als Christen waren!«

War es denn nun die Drei-Selbst-Bewegung und nicht die Regie-

93 2. Petrus 2,1
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rung, die Leute wie Samuel Lamb ins Gefängnis brachte? Bischof 
Ding räumte selbst einige »schwere Fehler« ein, die besonders in 
der Frühzeit der Drei-Selbst-Bewegung begangen wurden.

Als man Samuel Lamb fragte, wie er die Zukunft der Gemeinde 
in China sähe, sagte er: »Persönlich tendiere ich dazu zu glauben, 
dass wir auch weiterhin Freiheit in unserem Land haben werden. 
Die Regierung sieht jetzt, dass Christen gute Bürger sind. Selbst 
bin ich nie politisch motiviert gewesen und ich möchte, dass das 
auch so bleibt. Aber ich werde meine Leute dazu anhalten, gute 
›Daniels‹ zu werden, ihrer Regierung zu gehorchen und anstän-
dige und zuverlässige Mitglieder in ihren Gemeinden zu sein.«

Als die Studentenproteste 1989 auch Städte wie Guangzhou er-
reichten, wollten die Studenten Rat von Pastor Lamb haben, des-
sen Gemeinde zu sechzig Prozent aus jungen Leuten bestand. Er 
zitierte Daniel als Beispiel: »Christen müssen ihrer Regierung ge-
horchen. Ihr wisst, dass Daniel auch die Gesetze Babylons befolgte, 
bis ihm der König befahl, nicht mehr zu beten. Dann galt sein Ge-
horsam einem höheren Gesetz, dem Gesetz Gottes. Im Römerbrief 
schreibt Paulus: ›Jede Seele sei den obrigkeitlichen Gewalten un-
tertan; denn es gibt keine Obrigkeit außer von Gott.‹«94

Ein Gemeindeleiter aus Asien sagte über Samuel Lamb: »Sa-
muel verbringt jede Minute seines Lebens damit, darüber nach-
zudenken, wie er das Reich Gottes ausdehnen kann, wie er jun-
gen Leitern weiterhelfen und sie in das Wort und den Dienst tie-
fer hineinführen kann. Er ist kein Fanatiker, sondern ein ausgewo-
gener konservativer Evangelikaler, der sich an erster Stelle an das 
hält, was die Bibel sagt. Er ist in einzigartiger Weise Gottes Mann 
im heutigen China. Und die besten Seiten seiner Lebensgeschichte 
sind noch gar nicht geschrieben!«

Im Oktober 1989 wurde Samuel Lamb nachdrücklich an die Zer-
brechlichkeit seines Lebens erinnert. Im September hatte er wegen 
schwerer Kopfschmerzen ein Krankenhaus aufsuchen müssen. Da 
die Röntgenaufnahmen nichts Auffälliges an seinem Schädel zeig-
ten, wurde er wieder entlassen. 

94 Römer 13,1



202

»Der Herr hatte es mir aufs Herz gelegt, über die Taufe mit dem 
Heiligen Geist zu predigen«, sagte er. »Ich betonte wieder die Tat-
sache, dass alle Gläubigen diese Taufe schon haben, dass Sünde 
und Gleichgültigkeit es aber erforderlich machen, dass wir immer 
wieder Reinigung und neues Erfülltsein erfahren.«

Am Samstag, dem 9. Oktober, sprach er zu einer Zuhörerschaft, 
die so groß war, dass die Menschen auf der Straße stehen mussten. 
In dieser Nacht konnte Samuel nicht schlafen. Am nächsten Mor-
gen würde er die Hauptpredigt für die nächste Woche das erste 
Mal halten, um sie am Mittwoch und Samstag darauf noch einmal 
zu wiederholen.

»Herr!«, betete er. »Ich bin so schwach – ich kann nicht predi-
gen.«

Am Sonntagmorgen schleppte er sich im Vertrauen darauf, dass 
Gott ihm Kraft schenkt, in den Gemeinderaum. Während des Sin-
gens füllte sich sein Körper mit neuer Kraft, und er konnte die 
ganze Predigt so halten, wie er es schon immer getan hatte. 

Aber sein Alter und seine nachlassende Kraft waren ihm be-
wusst, sodass er sorgfältige Vorkehrungen für die Zukunft traf. 
Er bildete einen Mitarbeiter heran, der seine Nachfolge antreten 
sollte, ebenso einen jungen redegewandten Mann, der in Zukunft 
weitere Verantwortung übernehmen sollte.

Als Samuel die behördliche Mitteilung bekam, dass die Regie-
rung den Abriss von Da Ma Zhan plante, um an dieser Stelle neue 
Gebäude zu errichten, sagte er: »Kein Problem. Was auch geschehen 
mag, wir werden weiter für unseren Gott aktiv sein, und er wird 
uns den Weg frei machen.« Die Regierung versicherte ihm, dass 
die Mitarbeiter und die gesamte Gemeinde in ein Gebäude in der 
Nachbarschaft – Zhong Shan 6, Haus 48 – umziehen dürften, und 
alles auf Kosten der Regierung. Samuel erfuhr auch, dass die Regie-
rung es ihnen gestatten würde, in drei bis fünf Jahren in die dann  
fertiggestellten neuen Gebäude in Da Ma Zhan zurückzukehren.

In der Zwischenzeit ging das Donnergrollen des Widerstands 
weiter. Bei den Vorbereitungen auf eine Taufe mit über einhundert 
Täuflingen wurde das Gerücht laut, dass man versuchen würde, 
den Gottesdienst zu stören.
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Samuel wies die Gläubigen an, für diese Sache zu beten – und 
Gott ersparte ihnen jegliche Form von Störung.

Samuel führte auch weiterhin Gespräche mit der Polizei. Er 
zeigte sich so kooperativ wie möglich, und mit einigen Funktio-
nären verhandelte er sogar auf einer fast freundschaftlichen Basis. 
Sein Mut, vermischt mit einem ihm eigenen Gefühl für Takt und 
Höflichkeit verschafften ihm einen einzigartigen Status bei den lo-
kalen Behörden und bei den Gemeindeleitern.

Samuel Lamb hatte keine großartige Strategie für China und 
auch keine großartige Strategie für die Gemeinde ohne Namen. 
Größe bedeutete ihm nicht viel, und ganz sicher sah er sich nicht 
als einen neuen Wang Ming-tao. Er verfügte nicht über ein Netz 
von Radiosendern, er hatte kein Fernsehpublikum. Nur selten pre-
digte er auswärts. Wenn er in Da Ma Zhan 35 auf der Kanzel stand, 
erstreckte sich der Einfluss von Samuel Lamb irgendwie von dort 
aus auf ganz China. Er kam aus dem Staunen nicht heraus, wenn 
er sah, wie aus ganz China Hunderte von Anfragen kamen und 
man nach seinen Schriften und Predigtkassetten verlangte. Ein 
Mann aus Nordchina schrieb: »Bitte schicke uns noch mehr, lieber 
Bruder. Die biblische Lehre haben wir noch nie so klar gehört, wie 
wenn du sie uns auf den Kassetten auslegst!«

Samuel machte den Christen Mut, das Priestertum aller Gläubi-
gen auch zu praktizieren und das Wort Gottes zu predigen – nicht 
nur von den Kanzeln, sondern auch auf der Kirchenbank, in der 
Fabrik, auf den Märkten und Straßen. »Wenn ihr wisst, dass ihr er-
rettet seid«, sagte Pastor Lamb seinen Leuten, »dann müsst ihr das 
Evangelium den Menschen bringen, von denen ihr wisst, dass sie 
es noch nicht sind!« Das war eine einfache Formel – und sie funk-
tionierte.

Ein junger Mann aus Samuels Gemeinde arbeitete zum Beispiel 
zum Zeitpunkt seiner Bekehrung in einer Fabrik, in der einhundert 
Männer beschäftigt waren. Als die anderen Arbeiter von seiner Be-
kehrung erfuhren, machten sie sich über ihn lustig und versuch-
ten, ihm bei seiner Arbeit das Leben schwer zu machen. Der junge 
Mann schwieg dazu. Er wusste, dass seine Gegner nur darauf war-
teten, dass er anfing zu »predigen«, damit sie ihn anzeigen konn-
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ten. Aber er lebte einfach sein Leben als christliches Zeugnis. Spott 
bekämpfte er mit einem Lächeln. Wenn ein Kollege Hilfe brauchte, 
bekam er sie von ihm. Wenn jemand Probleme hatte, zeigte er sein 
stilles Mitgefühl.

Es gelang dem jungen Mann immer besser, ein würdiger Ver-
treter seines Herrn zu sein, der »den Geruch seiner Erkenntnis an 
jedem Ort durch uns offenbart«95. Es dauerte nicht lange, und die 
Fabrikarbeiter kamen zu dem jungen Gläubigen, wenn sie Hilfe 
brauchten. Mit Bedacht erzählte er von seinem Glauben und lud 
seine Kollegen zu den Gottesdiensten in Da Ma Zhan ein. Das Er-
gebnis: Mehr als ein Drittel der Arbeiter in dieser Fabrik bekehr-
ten sich!

Samuel Lamb durfte den Segen Gottes nicht nur in seinem  
Dienst, sondern auch in seiner Familie sehen. Seine beiden  
Schwes tern wurden ihm eine immer größer werdende Hilfe. Seine 
Tochter Hannah und ihr Mann, sein Sohn Enoch und dessen Frau 
wuchsen im Glauben und wurden darin befestigt. Hannahs Sohn 
Zion wurde ein aktiver gläubiger Teenager, ebenso seine jüngere 
Schwester Si Un.

Über die Jahre war in Samuel Lamb die Überzeugung gereift, 
dass die Ernte in China der Anfang und nicht das Ende war in den 
souveränen Plänen Gottes. »Nicht nur hier in China, sondern über-
all auf der Erde sollten die Kinder Gottes sich darauf vor bereiten, 
dass Christus wiederkommt«, sagte Samuel Lamb. »Geld verdie-
nen und sich um die Dinge dieses Lebens drehen – das ist etwas für 
die Ungläubigen. ›Siehe, der Ackerbauer wartet auf die köst liche 
Frucht der Erde und hat Geduld ihretwegen, bis sie den Früh- und 
den Spätregen empfängt‹, lesen wir im Jakobusbrief. ›Habt auch 
ihr Geduld, befestigt eure Herzen, denn die Ankunft des Herrn ist 
nahe gekommen.‹«96

Durch Gespräche mit Christen, die aus dem Westen zu Be-
such kamen, wurde ihm der Würgegriff der Weltlichkeit und des  
Materialismus in der Wohlstandsgemeinde deutlich. »Wir dürfen  

95 2. Korinther 2,14
96 Jakobus 5,7.8
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unseren wiederkommenden Herrn doch nicht mit einer solchen 
Gemeinde empfangen«, sagt er liebevoll. »Die Christen müssen 
Buße tun! Wie schrecklich ist es, wenn man in einem aktiv vom 
Evan gelium geprägten Umfeld vom Glauben abfällt wie die Ge-
meinde in Laodizea!«

Als man versuchte, ihn für Reisen ins Ausland zu gewinnen, um 
der weltweiten Gemeinde Gottes in ihrer Not zu dienen, antwor-
tete er: »Ich bin nur ein Glied am Leib Christi. Wenn die Gemeinde 
heute eine Erweckung erleben will, dann gehören dazu sehr viele 
Christen, die sich der Welt verweigern und sich völlig in Gehor-
sam und Dienst dem Herrn ausliefern.«

Gehorsam und Dienst für den Herrn!
Vielleicht kann man mit diesen Worten am treffendsten die 

Rolle beschreiben, die Samuel Lamb in seinem Dienst für andere 
Christen übernommen hat. Und sein Dienst besteht darin, dass er 
ihnen hilft, sich auf die Wiederkunft Christi vorzubereiten. Die-
ser kleine und freundliche Mann hat es unter Beweis gestellt: »Das 
Schwache der Welt hat Gott auserwählt, damit er das Starke zu-
schanden mache.«97

Ein sanftmütiger Mann.
Ja, das ist er.
Aber mutig wie ein Lamm!

97 1. Korinther 1,27
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D rei Monate nachdem ich diese Kapitel fertiggestellt 
hatte, klopfte es um Mitternacht an der Tür von Da Ma 
Zhan 35. Schlaftrunken begab sich Samuel von seinem 
Schlafzimmer in den Korridor. Draußen standen vier 

Frauen. »Guten Abend, die Damen«, grüßte er unsicher.
Sie waren vom Public Security Bureau. »Wie Sie ja selbst wissen«, 

sagte eine der Frauen, »sind Ihre Aktivitäten in diesen Räumlich-
keiten illegaler Art.«

»Ihre Hauskirche ist nicht ordnungsgemäß registriert«, sagte 
eine andere.

Samuel seufzte. Obwohl er diese Aussagen nun schon so oft 
hatte anhören müssen, blieb er ganz ruhig und war von Frieden 
und Vertrauen erfüllt.

»Wenn jemand zu dieser Nachtzeit kommt, dann ist das kein 
Zufall«, sagte er später. »Ich habe gelernt, dass unser Glaube um 
Mitternacht am stärksten sein muss!«

Die Frauen gingen eine Weile im zweiten Stock umher und sa-
hen sich die Gesangbücher und Bibeln in den Kirchen bänken 
an. Sie flüsterten kaum hörbar miteinander. Dann gingen sie 
die Treppe zu dem Gemeindesaal im oberen Stockwerk hinauf.  
Samuel folgte ihnen und zuvorkommend, wie er war, schaltete  
er ihnen die Lichter an. Er stellte keine Fragen und gab auch keine 
Kommentare ab, als die Eindringlinge noch mehr Gesang bücher 
und Bibeln fanden. Sie nahmen auch Notiz von der Videokamera, 
den Kassettenkopierern und von Samuels kleiner Bibliothek.
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Plötzlich wandte sich eine der Frauen um und ging zum oberen 
Treppenabsatz, von wo sie etwas nach unten rief. Was ihrem Rufen 
folgte, glich einem Donner – einem Grollen in der Ferne, das im-
mer stärker wurde. Dann stürmten mehr als fünfzig Agenten vom 
Public Security Bureau (PSB) in das Gebäude und hinauf in den  
Gemeindesaal.

Die nächsten vier Stunden verbrachten die Eindringlinge da-
mit, die Räumlichkeiten zu plündern. Hunderte von Audiokas-
setten, die für die Verbreitung in ganz China vervielfältigt wor-
den waren, landeten im Müllcontainer. Das Gleiche passierte mit 
den Bibeln und Gesangbüchern und den Tausenden von Trakta-
ten und Broschüren, die mit so viel Mühe vervielfältigt und für 
den Versand vorbereitet worden waren. Die Bibliothek des Pastors 
wurde beschlagnahmt, ebenso die Geräte zum Kopieren der Kas-
setten, die Videoübertragungsanlage, eine elektrische Orgel, ein 
Generator und weitere Gegenstände. Auch eine mit Widmung ver-
sehene Bibel und ein Schreibset, das ein Vertreter des Weißen Hau-
ses von dem damaligen Präsidenten Ronald Reagan mitgebracht 
hatte, wurden konfisziert. Noch andere wertvolle Erinnerungs-
stücke wurden mitgenommen, darunter auch eine Kopie des  
Manuskripts für dieses Buch.

Vier Mitarbeiter, die in der Nähe wohnten, wurden von dem 
Wüten wach und kamen herbeigelaufen. In der Straße wurden die 
Fenster aufgerissen und die Nachbarn standen in den Türen, wäh-
rend die Agenten Bücher und elektronische Geräte kistenweise 
wegschleppten. Ein Zuschauer murmelte: »Und das nennt man 
Freiheit.«

Samuel sah schweigend zu. Ein Bibelvers ging ihm still durch 
den Kopf: »Der Herr hat gegeben, und der Herr hat genommen, 
der Name des Herrn sei gepriesen!«98

Als die PSB-Agenten fertig waren, sagte der befehlshabende 
Offi zier zu Samuel Lamb: »Sie kommen mit uns!« Den vier Mit-
arbeitern machte er ein Zeichen, dass sie auch mitzukommen  
hatten.

98 Hiob 1,21
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Als die Morgenröte dem Sternenlicht über diesen uralten Ge-
bäuden von Da Ma Zhan wich, brachte man die fünf Männer in 
das Gefängnis, in dem Samuel viele Jahre zuvor schon einmal ge-
wesen war. 

»Diesmal allerdings«, erzählte mir Samuel, »gingen wir nur bis 
zu dem Raum, in dem das Vorverhör stattfinden sollte, und nicht 
bis zum Zellenbau. Preist den Herrn!«

Ein Offizier brachte sie dorthin, wo ihre Fingerabdrücke genom-
men wurden. »Meine haben Sie noch von früher«, sagte Samuel 
ruhig. Keine Antwort.

Es folgten einundzwanzig Stunden ununterbrochener Verhöre 
mit einer eintönigen Wiederholung der Schimpfkanonaden von 
früher. Wenn ihm auch nur eine zehnminütige Pause gewährt 
wurde, so war Samuel doch im Frieden, wie er mir erzählte, »fast, 
als wäre ich zurück in meinem Zimmer und würde meine Bibel  
lesen!«

Kurz nach Mitternacht des nächsten Tages wurden die Gefange-
nen auf freien Fuß gesetzt. Als Samuel die Hauptstraße verließ und 
in die enge Straße Da Ma Zhan einbog, sah er eine Gruppe von Ge-
meindegliedern, die auf der Straße standen. Sie hatten alle die Mit-
teilung gelesen, die an der Tür angeschlagen war. Dort hieß es un-
ter anderem:

Die Regierung hat Samuel Lamb mehrere Male entsprechend belehrt. 
Er hat sich allerdings nicht einsichtig gezeigt. Weil er nicht zur Mitarbeit 
bereit war, werden von nun an alle weiteren Versammlungen in diesem 
Gebäude ausgesetzt. Der Zutritt zu dem Gebäude mit der Absicht, eine 
Versammlung zu besuchen, ist gesetzwidrig und daher verboten.

»Oh, Pastor!«, klagte einer der Gemeindeglieder. »Was sollen 
wir denn jetzt machen?«

»Wir werden dem Herrn vertrauen«, antwortete er. »Wir sind 
in seiner Hand. Vergesst nicht, was die Schrift sagt: ›Der Schmelz-
tiegel für das Silber und der Ofen für das Gold.‹«

Als er in den Gemeinderaum hinaufging, fand Samuel ein Dut-
zend Gläubige, die laut betend auf den Knien lagen. Schweigend 
kniete er neben ihnen nieder und sprach sein Gebet, als er an der 
Reihe war. Beim Klang seiner Stimme wurden sie von Freude und 
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Verwunderung erfüllt. Samuel berichtete ihnen, was geschehen 
war. Dann schaltete er das Licht an, und die ganze schreckliche 
Entweihung des Gemeinderaums wurde sichtbar. In den Augen  
einiger Anwesender konnte er Zorn sehen.

»Vergesst nicht, was die Bibel sagt: ›Danksagt in allem, denn 
dies ist der Wille Gottes in Christus Jesus für euch.‹«99

Die ganze Nacht hindurch kamen Gläubige vorbei. Alle lasen 
sie die Mitteilung. Einige kamen herauf, um den Pastor zu spre-
chen. Andere knieten auf der Straße. Tränen flossen, Gebete wur-
den gesprochen und gedämpfte Lieder wurden gesungen. Es wa-
ren unvergessliche Stunden.

Am nächsten Morgen stapelten die Mitarbeiter die Bänke an der 
einen Seite des Gemeinderaumes, damit sie die »Trümmer« auf-
räumen und den Fußboden fegen konnten. Wieder flossen Tränen, 
obwohl Samuel seine Gefährten dazu anhielt, zu singen und den 
Herrn zu loben. »Wir sind am Leben«, sagte er. »Wir sind nicht im 
Gefängnis!«

»Sollen wir uns eine Arbeit suchen?«, fragte einer von ihnen.
»So wie Petrus?«, sagte der Pastor tadelnd. »Fischen gehen? 

Nein! Der Herr hat Arbeit für uns, und er wird sich um uns küm-
mern.«

Dann kamen die Reporter – von den Zeitungen in Hongkong, 
aus London, aus Washington. Eine Sondermeldung erschien in der 
Voice of America. Nachrichtenagenturen berichteten über das Ereig-
nis in China selbst und auf der ganzen Welt.

Es waren noch keine vierundzwanzig Stunden seit Samuels Frei-
lassung vergangen, da erschien David Keegan, der amerikanische 
Konsul, in Guangzhou. Er wollte von Samuel wissen, was passiert 
war. Er konnte sich natürlich nicht mit den chinesischen Behör-
den anlegen, aber er versicherte Pastor Lamb, dass viele Menschen 
in Amerika besorgt seien und regelmäßig für den Dienst in Da 
Ma Zhan beteten. »Viele Menschen in meinem Land wissen von  
Ihnen«, sagte er.

Kurz nach diesem Besuch bekam Samuel wieder einmal eine 

99 1. Thessalonicher 5,18
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Vorladung des Public Security Bureau. »Was erzählen Ihnen diese 
Besucher?«, wollte man von ihm wissen. »Und was sagen Sie zu 
ihnen?«

»Ich sage ihnen die Wahrheit«, antwortete er. »Ich rede in kei-
ner Weise gegen die Regierung. Und das habe ich auch noch nie 
getan.«

»Warum war der amerikanische Konsul hier?« 
»Es war seine eigene Entscheidung. Ich war überrascht und 

habe mich darüber gefreut.«
Einige Gemeindeglieder ignorierten das Verbot und kamen 

auch weiterhin täglich vorbei. »Unser Pastor hat kein Gesetz über-
treten«, erklärte einer der Ältesten. »Er braucht unsere Hilfe und 
unsere Gemeinschaft.«

In der Nacht des Überfalls hatten die PSB-Offiziere auch eine  
Liste mit allen Namen und Adressen der Gemeindeglieder be-
schlagnahmt. Die Ordnungshüter suchten jede Familie auf und 
warnten nachdrücklich vor weiterem Gottesdienstbesuch. Ihre 
Warnungen hatten aber die gleiche Wirkung wie der Wind auf  
einen Gebäudebrand! Die Anzahl der Gottesdienstbesucher  
wuchs. Sechzig – achtzig – hundert. Täglich kamen mehr Men-
schen hinzu. »Sag uns, wie die Bibel das Volk Gottes in Zeiten wie 
der unsrigen führt!«, war ihr Verlangen.

Also legte Pastor Lamb ihnen die Bibel gründlich aus. Dabei 
pflegte er auf einem Stuhl zu sitzen, sodass die PSB-Agenten ihn 
nicht auf der Kanzel vorfinden würden.

Und trotzdem wurde er wieder von den Behörden verhört. »Sie 
stellten wieder viele Fragen, aber nicht so viele wie früher«, sagte 
er. »Es war eher wie eine Besprechung unter Geschäftsleuten. Die 
Agenten waren höflich und sprachen keine Drohungen aus.«

»Die Leute kommen ja immer noch in ihre Kirche«, sagte man 
zu ihm. Dem konnte Samuel nicht widersprechen. »Sie müssen ih-
nen mitteilen, dass sie nicht mehr kommen dürfen. Das Verbot gilt 
für alle Arten von Gruppen, ob große oder kleine.«

»Wir treffen uns, um Gemeinschaft miteinander zu haben«, 
sagte der Pastor. »Ich predige nicht, aber ich beantworte Fragen 
und gebe Ratschläge und Weisung aus der Bibel.«
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Die Funktionäre sahen sich kopfschüttelnd an.
Eines Tages kam ein junges Paar zu ihm. »Wir haben zwar die 

Mitteilung über das Verbot an der Tür gelesen. Aber könnten sie 
trotzdem unseren Hochzeitsgottesdienst durchführen?« Dazu war 
der Pastor nur zu gern bereit.

Die täglichen Pilgerströme rissen nicht ab. Aber die häufigen 
Vorladungen ins Public Security Bureau auch nicht. »Sie müssen  
Ihren Leuten sagen, dass sie nicht mehr kommen dürfen«, hoben 
sie noch einmal nachdrücklich hervor.

»Das haben Sie doch schon mit dem Aushang über das Verbot 
getan! Aber die Leute kommen trotzdem noch.«

David Hutchens, der amerikanische Vizekonsul von Guang-
zhou und presbyterianischer Christ, stattete der Gemeinde fünf-
mal einen Besuch ab. Einmal brachte er seine Eltern mit; ein an-
deres Mal wohnte er mit einem Kollegen dem Gottesdienst bei.

»Warum kommen diese Funktionäre aus Amerika immer zu 
Ihnen zu Besuch?«, wollten die PSB-Untersuchungsbeauftragten 
wissen.

»Das ist ihre eigene Entscheidung«, antwortete Samuel. »Sie 
sind herzlich willkommen, aber ich habe sie nicht eingeladen.«

»Was sagen sie zu Ihnen?«
»Sie sagen mir, dass viele Menschen in Amerika an unserer  

Arbeit Anteil nehmen.«
»Und was sagen sie noch?«
Er sagte: »Man weiß dort, dass Sie die Erinnerungsstücke mit-

genommen haben, die ich von Ronald Reagan geschenkt bekom-
men hatte.«

»Möchten Sie sie zurückhaben?«, fragten die Funktionäre. Solch 
ein Angebot hatte es bis jetzt noch nicht gegeben. Samuel lehnte 
aber ab, weil er viel lieber ihre nächste Frage beantworten wollte: 
»Glauben die Amerikaner wirklich an Gott? Wie kann denn in die-
sem Zeitalter der Wissenschaft noch jemand an Gott glauben?«

»Nun, meine Herren, es gibt viel mehr Gründe, in dieser Zeit 
an Gott zu glauben, als es Gründe gibt, nicht an ihn zu glauben!«

»Glauben die Amerikaner, dass Jesus von den Toten auferstan-
den ist?«
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»Viele glauben es. Manche glauben es nicht.«
»Glauben Sie es?«
Das PSB konnte zwar ein Verbotsschild an dem Eingang von 

Da Ma Zhan aufstellen, aber jetzt saßen diese Funktionäre ruhig 
und höflich bei Pastor Lamb, der ihnen davon erzählte, dass der 
Mensch ein Sünder und dass Jesus Christus der Retter ist. »Alle ha-
ben gesündigt und erreichen nicht die Herrlichkeit Gottes …«, zi-
tierte Samuel. »Christus ist für unsere Sünden gestorben … Jeder, 
der irgend den Namen des Herrn anruft …«

Noch nie – nicht einmal auf der Kanzel von Da Ma Zhan 35 – 
hatte der Pastor das Evangelium des Heils so ausführlich erklärt! 
Noch nie – nicht einmal auf den Kirchenbänken seiner Haus-
gemeinde – waren die Zuhörer so aufmerksam gewesen!

Infolge dieses mutigen Glaubenszeugnisses ging bald das Ge-
rücht um, Pastor Samuel Lamb aus Guangzhou drohe die Hinrich-
tung. Es wurde berichtet, dass zwei Regierungsbehörden seinen 
Tod forderten. Würde eine dritte Behörde dieselbe For derung stel-
len, sähe Pastor Lamb sich bald vor einem Er  schießungskommando.

»Ich habe keine Ahnung, woher dieses Gerücht stammte«, sagte 
Samuel kürzlich noch. »Ich glaube, dass es wirklich nicht mehr als 
ein Gerücht war. Wie dem auch sei: Wenn ich sterbe – und einerlei 
wie –, dann gehe ich ja nur direkt in die Gegenwart meines Herrn. 
Was kann es denn Besseres geben!«

Natürlich nahm der Gottesdienstbesuch weiter zu. Fünfmal 
pro Woche wurde Gottesdienst gefeiert. Bald kamen zweihun-
dert, dann dreihundert und vierhundert. Die Versammlung am 
Samstagabend bestand zu achtzig Prozent aus Studenten. Und die 
Landbevölkerung stellte am Sonntagmorgen den größten Teil der 
Besucher. 

Eines Nachts riss irgendjemand das Verbotsschild am Eingang 
herunter.

»Wer war das?«, wollte die PSB wissen.
»Ich sage Ihnen die Wahrheit«, antwortete Samuel. »Ich habe 

keine Ahnung.«
Das Schild wurde nicht wieder aufgehängt.
Bald wagte Pastor Lamb den mutigen Schritt und erhob sich von 
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seinem ihm und allen anderen vertraut gewordenen Stuhl und be-
stieg wieder seine Kanzel. Die Bänke waren bis auf den letzten 
Platz besetzt. Und die Räume im Stockwerk darunter ebenso! Vor 
Ablauf eines Jahres kamen fast tausend Menschen pro Woche in 
die Gottesdienste in Da Ma Zhan 35.

»Das ist alles Gottes Werk!«, machte er wiederholt deutlich. 
»Wenn er mich so gebraucht, wie es ihm gefällt, so kann er auch 
jeden anderen Christen gebrauchen, der ihm gehorcht und sei-
nen Anweisungen Folge leistet. Ich bin nur ein schwacher Mensch. 
Aber unser Gott ist mächtig. Und er macht uns ›mächtig zur Zer-
störung von Festungen.‹«

So hat Gott also seinen Mose in China – und seinen Paulus; und 
wenn es sein muss, auch seinen Stephanus. Und die weltweite Ge-
meinde Gottes hat einen Bannerträger von unwiderstehlichem 
und unvorstellbarem Mut – einen Mann, der gerade einmal einen 
Meter fünfundsechzig misst und knapp fünfzig Kilo schwer ist, 
und der weder Goliath noch den Teufel fürchtet, sondern andere 
Christen auffordert, sich mit ihm auszustrecken nach einer Jünger-
schaft voller Mut und Herrlichkeit!

Amen!
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Nachwort
»Je mehr Druck – desto mehr Wachstum!«

Nachdem wir schon so viel von diesem unerschrockenen Predi-
ger des Evangeliums gehört hatten, dessen Name in ganz China 
und weit darüber hinaus bekannt ist, wurde es uns im August 2006 
endlich möglich, Samuel Lamb in Guangzhou zu besuchen und 
ihn kennenzulernen.

Guangzhou ist eine große Stadt im Süden Chinas (in der Nähe 
Hongkongs) mit etwa 9,5 Millionen Einwohnern – bekannt als 
eine aufstrebende Industrie-Stadt – in welcher die größten Messen  
Chinas stattfinden.

Mitten in der Stadt, nicht weit von den riesigen Geschäfts- und 
Hochhäusern entfernt – in der Ronggui Li 15 – befindet sich ein 
altes, mehrstöckiges Haus, in dem sich unbegreiflicherweise in  
aller Öffentlichkeit eine »Untergrundkirche« versammelt, welche 
durch die Arbeit von Samuel Lamb entstanden ist. 

2001 konnte dieses Haus gekauft und bezogen werden. Die alte 
Versammlungsstätte in der »Da Ma Zhan 35« musste wegen einer 
Straßensanierung verkauft werden und wurde abgerissen.

Jede Woche kommen hier bis zu 4.000 Christen zu den Predig-
ten von Samuel Lamb, der jede Botschaft viermal verkündigt, weil 
die Räume in den drei Etagen des Altbaus »nur« etwa 600-800 Be-
suchern Platz bieten. Dabei sitzen die Zuhörer eng wie die Sardi-
nen zusammengepfercht – auf zwei weiteren Etagen kann die Pre-
digt per Video-Übertragung mitverfolgt werden.

Jeden Sonntag-Abend versammeln sich die Gläubigen hier  
zusätzlich zum Abendmahl – mittwochs findet die Gebetsstunde 
statt. Donnerstags ist Evangelisation und freitags werden Haus-
besuche gemacht. Alle 14 Tage wird ein Taufunterricht durch-
geführt, denn jedes Jahr werden etwa 300 Menschen getauft. 

Täglich treffen sich in den Räumen kleinere Gruppen zum Ge-
bet, zu Jugendstunden usw.

Die Gemeinde, zu der sich heute ca. 4.000 Geschwister zählen, 
besteht zum größten Teil aus jüngeren Christen, die mit großem 
Interesse der Verkündigung von Samuel Lamb zuhören, der mit 
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seinen immerhin schon 84 Jahren (im Jahr 2008) fast dreimal so alt 
ist wie die meisten Zuhörer.

Wir trafen diesen kleinen, quicklebendigen und überaus freund-
lichen Bruder während der Mittagspause in der »Ronggui Li« und 
er erzählte uns gerne aus seinem Leben, wobei fast jeder zweite 
Satz von ihm mit einem herzhaften Lachen und einem fröhlichen 
»Hallelujah!« oder »Praise the Lord!« bekräftigt wurde.

Was uns tief beeindruckte, war die Tatsache, dass wir keine Spur 
von Bitterkeit feststellen konnten, wenn er von seiner langen Haft-
zeit oder auch von den Konfiszierungen der Bücher, Kassetten, 
Kopiergeräte usw. erzählte, die in den letzten Jahren in mehr oder 
weniger regelmäßigen Abständen stattgefunden haben.

Er zeigte uns die Versammlungsräume in diesem Haus, die Vi-
deo-Übertragung auf die verschiedenen Etagen, Tausende seiner 
verschiedenen kleinen Schriften, die in den Holzbänken verstaut 
waren, und auch seine »Wohnung«. Diese bestand aus einem etwa 
4 x 4 m kleinen Zimmer mit Bett, Tisch, Stuhl und Schrank – fast 
so, wie man sich das Obergemach der Sunamitin für den Prophe-
ten Elisa vorstellt. 

Wir erfuhren, dass aber auch dieser kleine Raum sonntags mit 
Besuchern gefüllt ist, die keinen anderen Platz mehr finden, um 
der Predigt zuzuhören.

Die natürliche Bescheidenheit und Demut dieses Mannes, der 
seine Person in keiner Weise in den Mittelpunkt stellt, sondern 
dem Herrn alle Ehre gibt, hat uns zutiefst beeindruckt. 

Wir ahnten bei diesem ersten Besuch schon etwas davon, was 
uns beim Lesen seiner Biografie deutlich wurde: dass dieser kleine 
Mann mit seiner ungekünstelten Freundlichkeit, verbunden mit 
starken Glaubensüberzeugungen auch die Achtung und den Re-
spekt seiner Peiniger gewann. 

»Jetzt bin ich über 80 Jahre alt, einen so alten Kerl wie mich ste-
cken sie nicht mehr ins Gefängnis!«, meinte er lachend, als wir ihn 
nach der aktuellen Situation fragten.

Doch dann wurde er ernst und sagte: »Je mehr Druck, desto 
mehr Wachstum!« Das war seine jahrzehntelange Erfahrung.

In den letzten Jahren ist es für ihn ruhiger geworden. 2003 ka-
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men noch einmal drei Polizisten und unterbrachen seine Predigt 
für einige Minuten, beanstandeten aber nur, dass in dem Gebäude 
keine Feuerlöscher installiert und keine Notausgänge vorhanden 
waren. Die anwesenden Geschwister sagten: »Gott bewahrt uns! 
Glaubt ihr an Jesus?« 

Samuel Lamb ist es ein großes Anliegen, dass in China ein  
unverkürztes Evangelium verkündigt und die Gemeinde vor Irr-
lehren und Irrlehrern bewahrt wird. Dafür lebt er, dafür predigt 
er und dafür schreibt er! Ihm ist bewusst, dass die relative, ein-
geschränkte Freiheit und der zurzeit mäßige Druck für das Ge-
meindeleben gesünder sind als die staatliche Anerkennung und 
wirtschaftliches Wohlergehen. Bisher waren Zeiten der Verfol-
gung immer Zeiten des Segens und des geistlichen Wachstums. 

Beten wir, dass der Segen und das Wachstum bleiben.

Im Frühjahr 2007 konnten wir ihn noch einmal besuchen. Dieses 
Mal fanden wir ihn von Schwäche und Krankheit gezeichnet. Er 
berichtete, dass er zurzeit sonntags nur noch einmal predigen kann 
und nun seinen jüngeren Mitarbeitern Platz macht. Es war sehr be-
wegend, ihn wie eine erlöschende Kerze zu sehen – ab gebrannt 
und verzehrt im Dienst für seinen Herrn.

Zum Abschied, nach unserem gemeinsamen Gebet, rief er uns zu: 
»Sagt den Christen im Westen, sie sollen nicht um Freiheit für uns 
in China beten. Der mäßige Druck vonseiten der Regierung hält uns 
nah beim Herrn und nah beieinander. Wenn kein politischer Druck 
mehr vorhanden ist, dann wird auch uns der Materialismus über-
schwemmen und uns geistlich arm und kraftlos machen!«

Samuel Lambs Leben und Dienst ist ein sehr beeindruckendes 
Beispiel dafür, dass »das Schwache Gottes stärker ist als die Men-
schen« (1. Korinther 1,25) und »die Sanftmütigen das Land ererben 
werden« (Matthäus 5,5).

Unser Wunsch und Gebet ist, dass diese Lebensgeschichte zur 
Ermutigung wird, für die Christen in China zu beten, von ihrer 
Hingabe an Christus zu lernen und mit Liebe und Entschiedenheit 
dem Wort Gottes gehorsam zu sein.

Wolfgang Bühne
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Nachwort zur zweiten Auflage

Wir sind erstaunt und dankbar, dass dieses Buch in wenigen Mo-
naten eine so weite Verbreitung gefunden hat und eine sehr po-
sitive Resonanz erfahren hat. Immer wieder werden wir von Le-
sern gefragt, ob Samuel Lamb noch lebt, wie es diesem inzwischen 
86 Jahre alten Bruder geht und wie es um seine Gesundheit steht.

Im Mai 2008 konnten wir Samuel Lamb ein weiteres Mal in 
Guang zhou besuchen und trafen ihn – entgegen unseren Befürch-
tungen – bei erstaunlich guter Gesundheit an. Gott hat die vielen 
Gebete der chinesischen Geschwister erhört und ihm neue Kraft 
und Frische geschenkt. So erlebten wir ihn sonntags in aller Frühe, 
wie er in seiner Gemeinde etwa 90 Minuten lang mit großer Freude 
einer großen und dicht gedrängten Zuhörerschaft Titus 1,1-5 aus-
legte. Keine Anzeichen von Schwäche oder Müdigkeit waren zu 
erkennen, und wie immer strahlte er eine große Freude an seinem 
Herrn aus.

2009 musste er sich allerdings einer Operation unterziehen, die 
aber erfolgreich verlaufen ist und von welcher er sich gut erholt 
hat. Im Frühjahr 2010 berichteten uns Freunde aus China, dass er 
inzwischen wieder im Turnus von 14 Tagen predigt, dann aber 
viermal pro Sonntag, damit alle Gemeindeglieder die Botschaft  
hören können. 

An Samuel Lamb erweist sich als Wahrheit, was in Psalm 92, 
14-16 verheißen wird:

»Die gepflanzt sind im Haus des Herrn, werden blühen in den 
Vorhöfen unseres Gottes. Noch im Greisenalter sind sie stark, sind 
kraftvoll und grün, um zu verkünden, dass der Herr gerecht ist.«

Wolfgang Bühne
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Nachwort zum Heimgang von Samuel Lamb

Im Juli 2013 besuchten wir zum letzten Mal Samuel Lamb in  
Guangzhou, weil wir gehört hatten, dass er an einem Leber-Tumor 
erkrankt war und man davon ausgehen musste, dass er nicht mehr 
lange leben würde.

Wir trafen ihn in einem großen, sehr schlichten Krankenhaus, 
wo er in einem Zweibett-Zimmer lag. Neben seinem Bett stand ein 
kleiner Tisch mit einem Kocher, wo man sich die Mahlzeiten selbst 
zubereiten konnte oder musste.

Es waren einige Besucher an seinem Bett versammelt, die sich 
um ihn sorgten, und wir fanden unseren inzwischen 88 Jahre alten 
Bruder zwar von seiner schweren Krankheit gezeichnet, aber wie 
gewohnt mit einem freudigen, getrosten Lächeln. Er erzählte uns, 
dass er den Herrn gebeten hatte, ihn an seinem 90. Geburtstag im 
Oktober des nächsten Jahres heimzuholen.

Als wir ihn am Ende unseres Besuches fragten, ob er uns noch 
einen Gruß für die Christen in Deutschland mitgeben könnte, ant-
wortete er spontan und kurz: »Liebe Grüße an die Geschwister in 
Deutschland. Gott segne euch alle! Setzt euer Leben ein im Dienst für 
unseren Herrn Jesus! Hallelujah!«

Als wir uns anschließend mit einem der Ältesten seiner »Ge-
meinde ohne Namen« trafen, erzählte er uns, dass Samuel ge  beten 
wurde, doch einen Bruder zu seinem Nachfolger auszurufen, um 
die Gemeinde vor einem möglichen Chaos nach seinem Tod zu 
schützen. Aber Samuel Lamb hatte sich geweigert, einen solchen 
zu ernennen. Sein Argument lautete: »Die Gemeinde ist einzig und 
allein ein Werk Gottes, und Gott soll bestimmen, wie es nach meinem 
Heimgang weitergehen soll.« 

Etwa drei Wochen nach unserem letzten Besuch erreichte uns die 
Nachricht, dass unser Herr am 3. August 2013 diesen treuen Bru-
der noch vor seinem »Wunschtermin« heimgeholt hat.

Die Trauerfeier fand am 16. August statt, nachdem die Behörden 
versucht hatten, den Termin zu verschieben, damit möglichst nicht 
viele Menschen zur Trauerfeier erscheinen würden.
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Dennoch kam ein fast unübersehbarer Strom von etwa 30 000 
Trauergästen zu dieser außergewöhnlichen Feier, die den ganzen 
Tag lang andauerte, weil sich möglichst alle noch einmal von dem 
aufgebahrten Samuel Lamb verabschieden wollten.

Während ein großer Chor sang und verschiedene Redner kurze 
Ansprachen hielten und Zeugnis ablegten, wurden jeweils 800 bis 
1000 Besucher in den riesigen Saal geführt, die dann in einer lan-
gen Schlange anstanden, um an den Sarg zu treten, kurz zu beten 
und Gott für das Leben dieses Mannes zu danken. Danach wurde 
die nächste Gruppe in den Saal gelassen.

Die Trauerfeier – ein gewaltiges Zeugnis!
Auf dem Weg zu der Halle waren eine Menge Polizisten unter-
wegs, die teilweise versuchten, die Besucher zu überreden, der 
Trauerfeier nicht beizuwohnen. Es wurde berichtet, dass einige so-
gar für Stunden inhaftiert wurden.

Dennoch verlief die Trauerfeier in aller Ruhe und ohne Stö-
rungen. Es war ein bewegender Abschied, bei dem viele dankbare 
Tränen flossen. Samuel Lamb war einer der letzten Männer, wel-
che die Anfänge der Revolution miterlebt und auch die schwersten 
Jahre der Christenverfolgung am eigenen Leib erfahren hatten. Ein 
Mann, der mit großer Freude, Freundlichkeit und Ent schiedenheit 
Nachfolge Jesu bis ins hohe Alter gelebt und bezeugt hat und da-
mit ein Vorbild und eine Ermutigung für ungezählte Christen 
nicht nur in China gewesen ist.

Wolfgang Bühne
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Mit großen Hoffnungen und Erwartungen steht eine junge Frau 
vor einem ehrenwerten Komitee und hört schließlich das schockie-
rende Urteil: Wegen mangelnder Intelligenz als untauglich für die 
Mission befunden!
Doch Gladys Aylward lässt sich nicht entmutigen. Im Vertrauen 
auf Gott macht sie sich mit ihrem mühsam verdienten Geld auf 
den langen Weg nach China. Ihr Leben in diesem für sie un -
bekannten Land ist geprägt von Schwierigkeiten und Heraus-
forderungen – aber auch voller Wunder und Führungen Gottes. 
Sie wird »die Frau mit dem Buch«, denn »das Buch« prägt ihr gan-
zes Leben – und sie wird eine Frau des Gebets! Weil sie ihren Gott 
liebt, liebt sie auch die Menschen, zu denen sie gesandt ist. Diese 
Motivation der Liebe macht sie gehorsam: Sie hat verstanden, dass 
sie für die Ausführung der Befehle ihres himmlischen Königs ver-
antwortlich ist und er für die Folgen ...
Die tief bewegende Geschichte einer einfachen, unscheinbaren 
Frau, die »Glauben an einen großen Gott« hat und so »zu einer der 
bedeutendsten Gestalten der chinesischen Geschichte des 20. Jahr-
hunderts« wird.

M. A. Mijnders-van Woerden

Gladys Aylward
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Felsenfest davon überzeugt, von Gott selbst in diese Aufgabe ge-
rufen zu sein, wagt Hudson Taylor Mitte des 19. Jahrhunderts den 
Aufbruch nach China und beginnt dort seine erfolgreiche Arbeit. 
Seine grenzenlose Liebe zu den Menschen, die Bereitschaft, Mühe, 
Leiden und Anstrengungen auf sich zu nehmen, seine außer-
gewöhnliche Bescheidenheit gepaart mit einer sehr nüchternen 
Einschätzung seiner Möglichkeiten – all das machte ihn zu dem 
Menschen, den Gott gebrauchen konnte. 
Ein hochaktuelles und lesenswertes Buch für jeden, der offen dafür 
ist, einem ungewöhnlichen Menschen auf seinem außergewöhn-
lichen Lebensweg zu folgen und etwas von der Herausforderung 
zu spüren, die mit einem solchen Leben verbunden ist.

Roger Steer

Hudson Taylor
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Watchman Nee (1903 – 1972), geistlicher Führer der »Kleine-
Herde-Bewegung« in China, wurde 1952 um seines Glaubens wil-
len zu lebenslanger Haft verurteilt. 
In dieser Biografie stellt uns der Autor keinen fleckenlosen Hei-
ligen vor, sondern einen Christen, der als junger Mensch seine 
ganze Existenz an Jesus Christus gebunden hat und der – trotz 
mancher Irrwege und Charakterschwächen – zu einem Beweis der 
verändernden und bewahrenden Macht Gottes wurde. Kein chi-
nesischer Christ hat durch sein stummes Leben so aufhorchen las-
sen wie Watchman Nee, aber seine Freunde bitten, dass wir in ihm 
nur einen der vielen sehen, die ein ähnliches Schicksal in gleicher 
Treue durchzustehen hatten.

Angus Kinnear

Watchman Nee
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Der ungewöhnlich begabte, ehrgeizige Pastorensohn von der ame-
rikanischen Ostküste hat jede erdenkliche Möglichkeit, seine Zu-
kunft zu gestalten. Dem Glauben seines Vaters hat er abgeschwo-
ren und sich dem aufgeklärten Deismus zugewandt – bis zu jener 
Nacht, in dem das qualvolle Stöhnen eines Sterbenden im Neben-
zimmer nagende Zweifel an seiner selbstsicheren Überzeugung 
weckt. Monate des Suchens und Fragens folgen, bis er sich schließ-
lich Gott hingibt. Von da an dominiert der Wunsch, als Missio-
nar in Birma zu dienen, sein Denken und Handeln. Alle Hinder-
nisse überwindend betritt er 1813 als erster amerikanischer Außen-
missionar birmanisches Territorium. Ihm und seiner jungen Frau 
öffnet sich eine völlig unerwartete und abenteuerliche fremde 
Welt …
»Adoniram Judson – Leiden für die Ewigkeit« ist eine spannende, 
bewegende und anrührende Biografie über einen Mann, der alles 
hätte erreichen können und doch seine eigenen Ziele den Zielen 
Gottes unterwarf und an diesen durch tiefes Leid hindurch fest-
hielt, um Birma Gottes Wort zu bringen.

Courtney Anderson

Adoniram Judson 




